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Der Herr von Exota Alpha

*


Hans Kneifel

*

Kampf um die Zukunft einer Welt - die Göttin der
Freundschaft greift ein

*



Handlung

Anmerkung: Die Handlung dieses Planetenromans schließt
nahtlos an die von PR-Taschenbuch Nr. 121 an.

Der Freifahrer Taer Corbeddu soll im Auftrag von Roi Danton die
Verhandlungen über die finanzielle Unterstützung des
„Beitrittskandidaten“ Exota Alpha führen. Nach
seiner Landung in Free Port City wird er von Alcion, einer
aufstrebenden Verwaltungsbeamtin Sandal Tolks, empfangen und genießt
eine kleine Führung durch die Stadt und die Burg Crater. Von
Joaquin Manuel Cascal wird er dazu aufgefordert, sich den Planeten
genau anzusehen, bevor er sein Urteil spricht. Während einer
gemütlichen Runde in Cascals Kemenate lernen sich die beiden
Männer besser kennen. Schließlich lässt sich Cascal
erweichen und erzählt von seinen, einige Monate zurückliegenden,
Abenteuern auf der Runden Insel der Korybanten:

»Der Attentäter ließ den Bogen fallen und griff
nach dem Energiestrahler Zodiak Goradons. Er sprang in riesigen
Sätzen von einer Sitzreihe auf die andere. Die schwere Waffe in
seiner Hand spuckte Feuerstrahlen aus. Edmond Pontonac schlug einen
Mann vor sich zur Seite, zielte und feuerte. Er traf den linken Arm
des Attentäters, dann schoben sich flüchtende Menschen
zwischen ihn und den Fremden ...«

Der junge Sandal Tolk, Perry Rhodans und Atlans Kampfgefährte
in den Monaten der galaxisweiten Bedrohung durch den Sternenschwarm,
hat Terra verlassen und ist wieder nach Exota Alpha zurückgekehrt.
Zusammen mit Joak Cascal, Edmond Pontonac und anderen Freunden von
Terra führt Sandal einen erbitterten Kampf um die Gestaltung der
Zukunft seiner Heimatwelt.

Die anfänglichen Erfolge - sie wurden im
Perry-Rhodan-Taschenbuch 121 (KAMPF UM EXOTA ALPHA) geschildert -
machen Sandal Tolk und seine Freunde zuversichtlich. Doch die
Aktionen der Attentäter bringen das große Werk in schwere
Gefahr.

Ein Roman aus dem 35. Jahrhundert.




1.

Der grauäugige Mann, der die wenigen hundert Schritte vom
Raumschiff bis zu der langgestreckten Abfertigungshalle ging, schien
sein Ziel genau zu kennen. Er sah sich nicht um, aber seine Augen
hinter der Sonnenbrille registrierten alles. Angefangen von dem
strahlend blauen Himmel bis zu den arbeitenden Menschen, drüben,
hinter der Mauer der Enklave. Er kannte den Text des Werbeprospekts
auswendig; eine auffällig beschriftete Spule, die in jede Norm
der einfachen Bildbetrachtungs- und Lesegeräte paßte.
Während er auf das vorspringende Dach zuging, das mit hellen,
schmalen Ziegeln gedeckt war und einen breiten Schatten warf,
erinnerte er sich.

»... das Sonnensystem Otinarm ist in einer Region der
Galaxis gelegen, die durch zwei an sich widersprüchliche
Charakteristika gekennzeichnet ist. Hier verlaufen viele
Handelslinien, ohne einen echten Kreuzungspunkt zu haben, einen Ort,
an dem sich raumfahrende Völker oder Gruppen zwanglos und ohne
jede politische Einschränkung treffen und miteinander handeln
können. Andererseits beginnt hier, grob gesprochen, ein
Weltraumbezirk, in dem noch viele Planeten der Entdeckung harren und
des Handels mit ihren Bewohnern.

Einer der Planeten, die bereits entdeckt und bis zu einem gewissen
Umfang erschlossen sind, ist Exota Alpha, der sonnennähere der
beiden Planeten des Otinarm-Systems. Diese Welt ist nahezu erdgleich,
das will besagen, daß humanoide Wesen, oder solche, die ihren
Ursprung auf Terra haben, hier besonders gute Konditionen vorfinden.
Die Natur ist mild und nur selten gewalttätig; Alpha besitzt
eine Durchschnittstemperatur, die im Jahresmittel um 1,9 Grad höher
liegt als die Werte auf Terra. Der Tag des Planeten dauert 22 h 43
min 22,78 sek. Die Neigung des Äquators gegen die Bahnebene
beträgt 19°34'. Alpha besitzt einen kleinen, aber gut
ausgerüsteten Raumhafen ...«

Der Mann erreichte den schwarzen Pfeil, der leicht erhöht war
und eine Art Gangway darstellte, auf der die Passagiere nicht von den
kleinen Robotfahrzeugen und den Lastengleitern belästigt wurden.
Er ging den Pfeil bis zum Ende und wartete, bis sich die beiden
Glassitplatten lautlos zur Seite geschoben hatten. Ein breiter, aber
nur vier Meter hoher Korridor öffnete sich. Er war mit einem
Teppich ausgelegt, der in allen Farben schimmerte und ständig
die Muster wechselte. Er sah geradezu überraschend kostbar aus.
Erst nach weiteren fünfzehn Schritten merkte der schweigende
Besucher, daß er auf einem natürlichen Teppich ging, auf
einem schillernden, weichen Moos. Er lächelte kaum wahrnehmbar;
deutlicher konnten die Leute hier ihren wichtigsten Exportartikel
wohl kaum präsentieren.

». der den anerkannten und eingetragenen Status eines
Handelshafens hat. Er besitzt kleine, aber leistungsfähige
Anlagen zur Einlagerung und zum Umschlag von Handelsgütern der
Kategorien I, II und IV. Der Raumhafen, EXOTA ALPHA FREE PORT, ist
Freihandelszone und genießt den Charakter einer Steuer- und
abgabenfreien Enklave. Die Benutzungsgebühren, sowie die
Gebühren für Lagerung und Umschlag, sind niedrig (siehe die
Tabelle im Anhang). EXOTA ALPHA FREE PORT liegt auf 9 Grad nördlicher
Breite und auf 19 Grad östlicher Länge. Eine Gleiterpiste
verbindet ihn mit Burg Crater, dem Verwaltungszentrum des Planeten.
Durch ein Tor ist die Enklave zu verlassen; die Stadt Free Port City
ist noch im Bau, aber bereits voll funktionsfähig. Dort befinden
sich zahllose der berühmten Handwerker Exotas, eine Auswahl von
Läden und Händler, die fast jeden Wunsch erfüllen
können. Insgesamt vier Millionen Bewohner des Planeten warten
auf Sie! Sie sind willkommen ...«

Der schlanke Mann, nicht kleiner als hundertachtzig Zentimeter,
trug unauffällige, aber gut geschnittene Kleidung.

Er wirkte nicht wie einer der vielen anderen Besucher; eher etwas
kühler, als beschäftige ihn eine schwere Aufgabe. Er blieb
stehen, als er die große Halle betrat - moderne Auffassung und
die Stilelemente des Planeten durchdrangen sich und schufen eine

sehenswerte Synthese. Er blickte sich suchend um. Nur zwei
Personen wußten, falls sie die Nachricht erhalten hatten, daß
er kam. Er wollte nicht auffallen, denn er wollte niemandem
Gelegenheit geben, einen Täuschungsversuch zu starten, und sei
er noch so hilflos.

Kioske mit Zeitschriften der verschiedenen Raumfahrergruppen, die
sich hier trafen. Eine gemütliche Bar, eine Cafeteria, ein
Geschäft für Andenken, ein exotisch aufgemachter
Gewürzladen, der zweifellos zu überteuerten Preisen
verkaufte, dann der breite Schalter der Cimarosa-Holding, eine Box,
in der man Gleiter mieten konnte. Aus einem Büro mit der
unaufdringlichen, aber wirkungsvollen Aufschrift Raumhafenleitung kam
ein Mädchen, schien jemanden zu suchen und ging dann zögernd
auf ihn zu. Er schob die Sonnenbrille in die Stirn und sah ihr mit
seinem zurückhaltenden Lächeln entgegen.

»Sie müssen Taer Corbeddu sein!«

Er antwortete nicht gleich, musterte sie durchdringend und stellte
nichts fest, das ihn störte. Sie trug einen weißen
Hosenanzug mit dem Emblem von Burg Crater auf der Brust, einer
Pfeilspitze, die einen Kreis durchschnitt.

»So ist es«, sagte er halblaut. »Ich suche die
Herren Pontonac und Cascal.«

»Ich bin Alcion«, erwiderte sie. »Ich warte auf
Sie, und ich soll Sie nach Crater bringen. Pontonac ist ... nun, auf
Dienstreise, aber Cascal erwartet Sie. Sie kommen von Olymp, ja?«

Sie nahm leicht seinen Arm und führte ihn in Richtung des
Ausgangs. Er blieb wieder stehen und sagte kurz:

»Mein Gepäck?«

»Wird uns nachgebracht. Also hat Kaiser Anson Argyris Sie
doch noch geschickt!«

»Jawohl. Wir hatten in letzter Zeit etwas Trubel mit einem
gewaltigen Hilfsprogramm. Es klappte nicht gleich so, wie wir es uns
gewünscht hatten.«

Sie verließen die Halle, traten hinaus in den Schatten eines
weit vorspringenden Daches. Es bestand aus Ziegeln, speziellem
Kunststoffschaum und schwarz lackierten Balken, die auf kunstvolle
Weise zusammengefügt waren. Hier mußten Handwerker
gearbeitet haben, die eine geradezu künstlerische Verbindung zu
ihren Werkstoffen besaßen. Er pfiff anerkennend durch die
Zähne.

»Es gefällt Ihnen, Taer?«

»Ja«, entgegnete er. »Ich beginne zu begreifen,
daß die raffiniert aufgemachten Prospekte nicht übertreiben.«
Lachend setzte er hinzu: »Oder nicht viel, jedenfalls.«

»Sehr wenig, Taer. Wir haben in erstaunlich kurzer Zeit viel
gelernt. Viele von uns haben viel gelernt. Ich beispielsweise habe
noch vor drei Monaten einem dicken Häuptling Braten serviert.«

Taer begann schallend zu lachen und antwortete:

»Ich bin weder gemütlich, noch dick, noch ein Häuptling
aber ich kann mir durchaus vorstellen, daß es ihm Spaß
gemacht hat.«

»O ja!« Sie lachte ebenfalls.

Sie verließen den Schatten und die runden Säulen, die
auf zierlichen Steinsockeln standen. Jetzt bewegten sie sich
außerhalb der Enklave. Die beiden Wachen und die
robotgesteuerte Schranke hielten sie nicht auf; Alcions Abzeichen
deutete an, daß sämtliche Zollformalitäten oder
Kontrollen entfielen. Nebeneinander gingen sie auf einen
mittelgroßen, neuen Gleiter zu, der auf der Motorhaube und an
den Türen Sandal Tolks Zeichen trug, gleichzeitig das Symbol des
Planeten. Vielleicht auch in kurzer Zeit das Symbol jener dampfenden
Dschungelwelt, die sich sonnenferner als Alpha um Otinarm drehte.
Alcion und Taer stiegen in den Gleiter, das Mädchen sagte:

»Ich werde Sie fahren - dabei können Sie sich etwas
umsehen. Was erwarten Sie, Taer?«

Brummend schalteten sich die Maschinen an. Der Gleiter schwebte
auf und drehte auf der Stelle. Das Verdeck glitt zurück. Die
Sonne störte nicht; es war ein kühler Tag, der von den
mächtigen Schatten

der Wolken durchzogen wurde.

»Einen Planeten im Aufbruch. Eine planetengroße
Baustelle!« sagte er.

»Sie werden nichts dergleichen sehen - außer dort
drüben, in der Stadt! Wollen wir eine kleine Rundfahrt machen?«

»Gern!« sagte er. »Aber ich las ...«

»... daß die meisten Teile der Stadt Fußgängerzonen
sind? Richtig. Aber das betrifft einzelne Flächen. Wir können
außen an ihnen vorbeifahren. Hier allerdings werden Sie
Baustellen sehen können.«

»Gut. Einverstanden. Ich habe Zeit. Sie auch?«

»Ich habe auf niemanden außer Ihnen gewartet, Taer!«

Taer Corbeddu kam tatsächlich von Olymp. Roi Danton hatte ihn
zu Verhandlungen ermächtigt, im Fall der Zustimmung durch
Sandal, und erst dann, wenn er, Corbeddu, sich überzeugt hatte,
daß Edmond Pontonacs Darstellung den Tatsachen entsprach. Taer
lehnte sich zurück, zündete sich eine Zigarette an und zog
die Brille wieder vor die Augen. Der Gleiter schwebte langsam in
einer weiten Kurve von den Schiffen weg, von der weißen Mauer,
hinaus ins Sonnenlicht und auf die Stadt zu.

»... der Anfang der Besiedlung Exota Alphas ist unbekannt
und liegt mehr als zwei Jahrtausende zurück. Die Völker,
die sich hier niederließen und zu einer glücklichen
Synthese vermischten, sind aus dem Bereich der Humanoiden: Genetiker
haben festgestellt, daß an der Völkermischung Springer
ebenso beteiligt waren wie Ertruser, Akonen und Arkoniden, vermutlich
von Glynth, und ebenso Terraner. Man spricht auf dem Planeten eine
einzige Sprache, Interkosmo, die sich je nach Stamm und Lebenszone
geringfügig verändert und abgeschliffen hat. Die technische
Terminologie ist eindeutig terranisch, auch die Maße stimmen
mit jenen Begriffen überein, die Bezeichnungen aber sind zum
Teil sprachlich verändert. Der Akzent der Bewohner Alphas, der
Sie zweifellos entzücken wird, ist die Synthese aus
Hypnoschulung und Eigenständigkeit...

... nachdem Sie einige Tage auf Exota Alpha zugebracht haben,
werden Sie erkennen müssen, daß Sie eine Welt betreten
haben, in der sich

Altertum und Moderne mischen. Bisher ist die Entwicklung, die
optimistisch binnen eines Jahres in der ersten Phase abgeschlossen
werden sollte, ohne Störungen verlaufen. Steinbeil und
Pultkommunikator, Schwert und Interkom, steinerne Tempel Scarrons und
ein planetenweites Straßennetz ... sie existieren nebeneinander
und stören sich nicht. Der Versuch Sandal Tolk asan Feymoaur sac
Sandal-Craters, sozusagen im Alleingang den Planeten zu einer Welt zu
machen, die ihren festen Platz unter den Planeten des terranischen
Imperiums zu halten vermag, mag Skeptikern als fragwürdig
erscheinen, aber bisher scheint er geglückt zu sein .

... der Planet ist eine Welt des Friedens und des Handels, der
Begegnung und des Dialogs. Um diesen Umstand aufrechtzuerhalten, ist
es verboten, außerhalb der Enklave tödliche Waffen zu
tragen. Jagd ist erlaubt und gegen geringe Gebühr möglich;
wenden Sie sich an die Hafenverwaltung, Abteilung: Safari,
Fremdenverkehr, Erholung. Eine kleine, aber schlagkräftige
Truppe von Sicherheitsbeauftragten wacht darüber, daß die
Stille, die Ruhe und der Frieden der vergangenen Jahrtausende gewahrt
bleiben. Fühlen Sie sich niemals eingeschränkt, wenn Sie
sich beobachtet glauben - solange Sie nicht vorhaben, mit einem
bewaffneten Heer gegen Crater zu ziehen, wird niemand Sie belästigen.
Wir sind ein kleines, aber stolzes ...«

Taer sah auf und murmelte:

»Ganz zu Recht.«

»Wie bitte?« fragte Alcion und hielt den Gleiter an.

»Nichts«, sagte er. »Ich war in Gedanken. Das
also ist Free Port City!«

»Das ist es. Gefällt es Ihnen?«

Er brummte zustimmend.

Sie hatten ihre Chance gehabt und sie hervorragend genutzt. Die
Anlage dieser kleinen Stadt war schon jetzt vorzüglich.
Sämtliche Leitungen waren unterirdisch verlegt. Alles, was ein
Stadtbild stören würde und nutzlosen Ballast darstellte,
verschwand in den Tiefengeschossen unterhalb des Bodenniveaus. Man
hatte nur

wenige der alten Bäume gefällt und offensichtlich viele
aus anderen Teilen des Planeten hertransportiert und eingesetzt. Ein
breiter Bach war umgeleitet worden, durchfloß Port City und
sprang mehrmals in Kaskaden und kleinen Wasserfällen über
Gestein und natürliche Felsen. Jede Korrektur war geschickt
verborgen. Die Häuser waren in moderner Bauweise entstanden,
aber man hatte aus der Not eine Tugend gemacht. Holzbohlen,
Bruchstein, Ziegel, Plastik und Kunststoff verbanden sich bei den
kleineren Bauten, die nicht höher als zwei Stockwerke waren, zu
eindringlich formschönen Bauwerken. Wohnungen und Läden,
Schänken und Bars, Geschäfte und Werkstätten. Schmale
Brücken überspannten den Bach, Treppen führten in die
oberen Geschosse, Maschinen summten, und kleine, glänzende
Robots säuberten die Straßen und Fußgängersteige.

»Ja«, sagte er. »Und beim Bau der stadtinneren
Gebäude scheint Baustahl zu fehlen.«

»Das Werk wird gerade gebaut. Direkt an einem Erzlager. Wir
haben ziemlich teuer investiert. Eigentlich dachten wir, daß
uns Rhodan ein Stahlwerk schenken würde, mit dazugehöriger
Energieerzeugung . aber er scheint beschäftigt zu sein und denkt
nicht an seinen langjährigen Kampfgefährten Sandal Tolk.«

Taer sah sie an, als sie den Gleiter wieder in Bewegung setzte und
eine Steigung hinauf steuerte.

»Rhodan ist wahrlich beschäftigt!« stellte er
fest. »Außerdem ist er gegenwärtig nicht auf Terra.
Warum, zum Teufel, wartet ihr nicht ein wenig? Das Imperium ist keine
Versammlung von Zauberern!«

Alcion lächelte.

»Das ist, was Joak immer sagt. Nur ist seine Betonung etwas
sarkastischer.«

»Ich kenne Cascal nicht persönlich, aber dies scheint
seine Art zu sein!« murmelte Taer.

»Nicht nur. Er ist einer der nettesten Terraner, die ich
kenne. Oder der netteste.«

»Aha!« Taer grinste.

Sie schwebten einmal durch die Stadt. Überall winkten die
Menschen dem Mädchen zu, als sie die weiße Uniform und die
Embleme auf dem Fahrzeug sahen. Dann schoß der Gleiter wieder
hinunter, schwebte durch die Allee auf den Hafeneingang zu und bog
nach links ab. Die breite Gleiterpiste nach Crater nahm sie auf. Taer
war beeindruckt. Sandal Tolks Versuch war geglückt, wenigstens
bisher. Das Mädchen neben ihm vor dem Steuer war einer der
lebenden Beweise. In schneller Fahrt schwebten sie über die
Gleiterpiste. Dreimal kamen ihnen schwere Transportgleiter entgegen.
Sie schleppten Baumaterial mit sich. Einmal, auf einer
Ausweichstelle, verlangsamte Alcion die Fahrt, schien sich etwas zu
überlegen und bremste dann ab. Der Gleiter stieß
rückwärts, bis er neben dem weißen Mäuerchen
hielt.

»Einer der schönsten Ausblicke hier in die Gegend,
Taer!« sagte das Mädchen und stieg aus.

»Sehenswert?«

»Durchaus!« sagte sie.

Taer lehnte sich neben ihr gegen die Brüstung. Sie sahen
hinunter in ein Tal von stiller Schönheit. Ein Rudel braunweiß
gefleckter Tiere, die wie terranische Gazellen aussahen, weidete
unter den Bäumen. Auf einem riesigen, annähernd runden
Fleck dieses schillernden Mooses, das dort unten kaum Bewegungen und
Farbspiegelungen zeigte, stand ein kleiner Rundtempel aus weißem
Stein, von einem behauenen Felsblock bedeckt. Taer kniff die Lider
zusammen und nahm langsam die Brille ab.

»Sehe ich recht? Ein Tempel?« fragte er rauh.

»Etwas Ähnliches, ja!« gab das Mädchen zu.

»Eine alte Religion? Oder eine neue?« erkundigte er
sich. Alcion glaubte, aus seiner Stimme einen leicht spöttischen
Unterton herauszuhören. Sie lächelte innerlich.

»Keine Religion!« sagte sie.

Er starrte den Tempel mit den schlanken Säulen, den runden

Stufen und dem Blick mit dem Frauenkopf darauf verwirrt an, setzte
sich dann auf die Begrenzungsmauer der Piste und zündete sich
eine Zigarette an. Auf der gegenüberliegenden Spur raste ein
schwerer Gleiter vorbei, der eine Ladung langer, schwarzer Bohlen
trug.

»Keine Religion? Warum dann diese unverkennbar tempelhaften
Anlagen dort unten?« fragte Corbeddu.

Alcion lachte kurz und deutete auf die kleine Hütte, die
unweit des Tempels im Schatten einer Jiyama stand.

»Was Sie dort und an vielen anderen Plätzen des
Planeten sehen können, ist ein Beweis dafür, daß man
mit Nachdenken, Diskutieren und vernünftigen Argumenten eine
überraschend große Menge erreichen kann. Das ist ein
Tempel der Göttin der Freundschaft, die Scarron heißt.
Lassen Sie sich von Joak, ich meine, von Mister Cascal, erzählen,
was seine Erfahrungen mit Scarron waren.«

»Warum erzählen Sie es mir nicht?« fragte Taer
und hielt ihr die Tür auf.

Sie schwang sich in den Steuersitz.

»Weil ich nicht Cascal bin!« sagte sie. »Aber
gleich werden Sie ihn treffen. Ich glaube, er erwartet Sie.«

»Ich werde immer neugieriger. Und der Herr des Planeten?«
fragte er.

Der Gleiter wurde schneller und fegte kurz darauf mit
Höchstgeschwindigkeit über die weiße Piste, die sich
in langgestreckten Kurven bis nach Crater durch die Landschaft wand.

»Er ist, glaube ich, auch in Crater. Aber auf alle Fälle
treffen Sie seinen zweiten Stellvertreter an.«

»Ja?«

»Ein interessanter Mann namens Volpine. Der erste
>Stellvertreter< ist Chelifer Argas.«

»Ich verstehe.«

Sie schwiegen, bis der Gleiter im Burghof bremste. Taer Corbeddu
hatte auf dem Weg von der Piste bis hierher die Anlagen von Crater

gesehen und war abermals beeindruckt. Aber noch hatte er nicht
vor, seine Trümpfe auszuspielen. Er mußte endgültige
Gewißheit haben. Und davon war er weit entfernt. Er stieg aus,
half dem Mädchen aus dem Sitz und ging dann auf die Treppe zu,
auf der eine hochgewachsene Gestalt ihnen entgegenkam. Sie trafen
sich auf der untersten Stufe. Der schwarzhaarige Mann schien Cascal
zu sein, denn er umarmte das Mädchen flüchtig und küßte
es auf die Wange.

»Hallo, Alcion!« sagte er mit sonorer Stimme. »Du
hast einen lang erwarteten Gast mitgebracht!«

»Ja«, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite. »Sei
nett zu ihm. Ich habe ihn schon ein bißchen unsicher gemacht.«

»Das dürfte ziemlich schwierig sein!« erwiderte
Joak und schüttelte die Hand des Ankömmlings.

»Sie also sind der wichtige Mann von Olymp!« sagte er.

»Ja. Weder mit Apollo noch mit Zeus zu verwechseln!«
gab Corbeddu zurück.

»Der Zweck heiligt die Hilfsmittel«, sagte Cascal
grinsend. »Darf ich Sie überaus herzlich einladen, meinen
harten Bürostuhl in diesem Schloß zu teilen? Ich nehme an,
daß wir lange Unterhaltungen zu führen haben.«

Corbeddu nickte.

»Mein Gepäck?« fragte er.

»Ist bereits in Ihrem Hotelzimmer, Entschuldigung - in der
Fürstensuite, die zu bewohnen wir Ihnen die Ehre gegeben haben.«

Sie gingen die Treppe hinauf, und Cascal führte seinen Gast
über einen großen Umweg durch das halbe System der
renovierten und ausgebauten Burg. Taer konnte nicht umhin, mehrmals
seine Zufriedenheit auszusprechen. Schließlich kamen sie in den
großen Raum, den Cascal bewohnte. Sie setzten sich, und nach
der ersten Zigarette, dem ersten Glas und einigen abtastenden
Floskeln fragte Taer Corbeddu kalt:

»Ich habe den Brief Pontonacs gelesen. Dieser Mann scheint

Berufsoptimist zu sein. Sie hingegen, Sir, scheinen ein Mann der
Realitäten zu sein. Deshalb haben Sie auch von Rhodan den
Auftrag erhalten, innerhalb eines gewissen Bereiches die Entwicklung
zu kontrollieren.

Was haben Sie mir zu sagen?«

Cascal nickte und begann, einen kurzen, aber sehr präzisen
Bericht abzugeben. Er fing mit der Nachricht an, die sie während
des ersten Festes erhalten hatten, schilderte die Schwierigkeiten und
die Vorhaben, legte dar, was alles geschehen war, streifte kurz
zukünftige Pläne und beschränkte sich dann darauf, die
genaue Zielprojektion wiederzugeben, die Edmond, Sandal, Chelifer und
er ausgearbeitet hatten.

»Könnten Sie das wiederholen?« fragte Corbeddu.

»Gern. Wir wollen erreichen, daß für die nächsten
Jahrhunderte eine Menge von Aufgaben bleiben. Um diese Aufgaben zu
bewältigen, braucht jeder Bewohner dieses Planeten eine ziemlich
genau beschreibbare Menge von Chancen und Möglichkeiten.

Wir müssen an mindestens sechsundzwanzig Punkten, nämlich
am Rand der geplanten Städte, Krankenhäuser, Kliniken und
medizinische Versorgungszentren schaffen. Die Kinder sollen ohne
Schwierigkeiten geboren werden. Wir brauchen mindestens
achtzigtausend Schulräume, mindestens! Wir wollen, wenn die
Voraussetzungen geschaffen sind, die Schulpflicht einführen.
Natürlich müssen wir Lehrer ausbilden. Das erfordert eine
große Planetenuniversität, unsere vermutlich
siebenundzwanzigste Stadt. Dazu die Lehrer - die bekommen wir
vermutlich leichter als alles andere; Exota hat einen hohen
Freizeitwert.

Wir brauchen drei Fernsehsatelliten, um jeden Ort auf dem Planeten
erreichen zu können. Dazu die Sendeanlagen, eine größere
Anlage für den Raumhafen. Damit wären unsere kulturellen
Probleme umrissen. Wenn Roi Danton den Handel verstärkt, wenn
Rhodan oder Atlan die Gebäude errichten und die Straßen
bauen lassen, kommen wir schon allein weiter.

Der Rest ist vermutlich das billigste.

Wir haben uns verschuldet und ein Stahlwerk gebaut, das
hauptsächlich Baustahlelemente herstellt. Wir haben eine Fabrik
für Tafelglassit, einige kleinere Anlagen, die Nägel und
Schrauben und solches Zeug herstellen. Unser Kreditvolumen ist damit
ausgelastet. Die Einnahmen der nächsten zehn Jahre werden gerade
reichen, wenn der Umschlag auf Free Port nicht gerade explosionsartig
steigt.

Lehrmittel und Bücher, Waffen und Gleiter, kleine
Energieerzeugungsanlagen und Kabel, diesen ganzen Kleinkram . das
schaffen wir aus eigener Kraft. Die Handwerker sind sensationell. Was
wir noch brauchen, ist eine Währung. Wir haben uns lange darüber
unterhalten; vermutlich genügt ein Geld aus schwerem, haltbarem
Plastik. Wir müssen die Tauschwirtschaft und die
Naturalienwirtschaft möglichst schnell verlassen, weil die
Transportkapazitäten fehlen. Und was wir noch dringend brauchen,
wäre ein Netz mittelgroßer Transmitter. Ich denke da an
eine großzügige Spende des Imperiums, aus
Flottenbeständen.«

Corbeddu nickte. Ungefähr das hatte er sich auch vorgestellt.

»Und die Gegenleistung?«

Cascal lächelte.

»Gedächtnis nennt man wohl die Fähigkeit, sich das
zu merken, was man vergessen möchte. In sechzehn Wochen wird zum
erstenmal das planetare Parlament tagen. Das wird ein Spektakel
werden, an dem Perry Rhodan und Atlan ihre helle Freude haben
dürften. Können Sie es einrichten, daß sie nicht auf
einen Blitzbesuch herkommen?«

Taer hob die Schultern und sagte zweifelnd:

»Sicher würden sie der Einladung gern folgen. Aber ob
sie Zeit haben, ist fraglich.«

Cascal musterte sein Gegenüber durch den Rauchschleier seiner
Zigarette hindurch. Taer Corbeddu war ein kühler Rechner, das
stand fest. Er sollte drei Wochen lang hier bleiben, sich jedes

einzelne Projekt ansehen und dann seine Empfehlung abgeben.
Gestützt auf das Urteil von Cascal und Corbeddu und Pontonac
würden Roi Danton, das Imperium, vertreten durch Rhodan oder
einen hohen Beamten der Administration, und die United Stars
Organisation ihr Hilfsprogramm ausrichten. Feste Zusicherungen lagen
vor, es ging nur noch um die Schnelligkeit und die Größenordnung
der Unterstützung. Und der Preis .?

»Das planetare Parlament«, begann Taer wieder. »Was
kann darüber gesagt werden?«

Joaquin Manuel Cascal war kein Theoretiker. Er hatte in der
vergangenen Zeit, ehe Pontonac und Prokne plötzlich verschwunden
waren, Sandal auf unzähligen Flügen begleitet. Er kannte
die tausend Schwierigkeiten, die Sandal bei tausend Häuptlingen
gehabt hatte. Nein, nicht tausend. Es waren die größten
Stammeshäuptlinge von rund achthundert Stämmen -jeder,
obwohl verstreut lebend, mehr als zehntausend Seelen umfassend. Von
diesen Häuptlingen hatten sie, abgesehen von den fünfzehn
Chefs der umliegenden Siedlungen, genau dreihundert besucht, oft
mehrere an einem Tag. Es war ein erschöpfendes Geschäft
gewesen. Dreihundertfünfzehn Stämme, vierundneunzig Prozent
- geschätzt - der vier Millionen Menschen hier.

»Zunächst folgendes«, sagte Cascal. »Gleiter
und Space-Jets werden in sechzehn Wochen mindestens
dreihundertfünfzehn Häuptlinge mit möglichst geringem
Anhang abholen. Kazuhiko baut bereits mit seinen Leuten eine kleine
Stadt auf. Es sind Zelte, darunter ein besonders großes.
Vielleicht können wir, mit Scarrons Hilfe, noch ein paar Männer
mehr bekommen, und auch ein paar Frauen, denn eine Menge Stämme
wird matriarchalisch regiert. Diese Menschen vertreten dann den
Planeten.

Wir haben ein Programm ausgearbeitet, das ihnen eine genaue
Vorstellung geben soll von dem, was vorher war, von dem Chaos der
Schwarmzeit und von unseren Zielen. Und von der Person Sandals, denn
er wird allein hier bleiben und regieren müssen. Der

Entschluß des Parlaments, so wenig formell das auch klingt,
ist für uns bindend. Es gibt keine vernünftigere
Alternative als das Anlehnen an einen großen Bruder. Es sollte
natürlich ein hilfreicher und entgegenkommender Bruder sein.«

Corbeddu nickte und sagte säuerlich:

»Sie hätten Händler werden sollen, Cascal.«

»War ich schon. Vor Ihrer Zeit, damals ... ich war schon
eine ganze Menge. Zuletzt kopierte ich Odysseus.«

Taer hustete und erkundigte sich, eine offene Hand hinter dem
rechten Ohr:

»Und Sie sollen eine echte Circe gefunden haben.«

»Die alten, guten Humanisten«, murmelte Cascal. »Wenn
ich einmal guter Laune sein werde, berichte ich Ihnen die Story.«

»Sehr gespannt. Wann sind Sie guter Laune, voraussichtlich?«

Cascal sagte langsam und mit unüberhörbar ernster
Betonung:

»Wenn ich Ihre Zusicherung habe, daß sich der große
Bruder freundlich zeigt und uns eine Reihe von Geschenken macht.
Schließlich bekommt er dafür einen ganzen Planeten,
abzüglich einer Hafen-Enklave.«

Wieder zeigte Corbeddu - stellvertretend für das Imperium
-seinen Ärger nur versteckt.

»Das mit der Steueroase war ja auch ein solcher Geniestreich
von Sandal. Warum sind Sie nicht eingeschritten? Rhodan wird das
nicht gern sehen!«

Joaquin hob die Flasche und schwenkte sie einladend. Dann, auf
Taers Nicken hin, füllte er beide Gläser wieder und sagte,
nachdem er getrunken hatte:

»Was ich Ihnen jetzt sage, ist privat, aber Sie dürfen's
ruhig weitersagen. Wir alle dachten etwa folgendermaßen: Sandal
und Tahonka-No, der an dieser Art Abenteuer wohl keinen rechten
Gefallen fand und noch vor der Landung ausstieg, haben während
der bösen Schwarmzeit an der Seite Rhodans hundertmal ihr Leben
riskiert, andere Leben gerettet und mitgeholfen, daß ein Teil
der

Galaxis sehr schnell von der Dummheit befreit wurde.

Die Terraner und darüber hinaus jedes Lebewesen im Bereich
des Imperiums schulden Sandal eine ganze Menge. Wenn jeder Terraner
oder jeder Imperiumsbewohner nur einen Soli dafür gibt, daß
er nicht mehr hoffnungslos verblödet ist, dann kommt eine
derartige Masse von Geld zusammen, daß Sie den Planeten hier
mit einer dicken Schicht Platin oder Howalgonium überziehen
können!

Ich persönlich finde es schon fast unanständig, daß
überhaupt diskutiert wird. Bleiben Sie hier! Lernen Sie Sandal
und dieses prächtige Mädchen kennen, das hier als >Mondam<
bezeichnet wird, Chelifer meine ich. Vergleichen Sie die Ziele, die
er und wir auch haben, mit Machtzusammenrottungen wie Carsualscher
Bund, Tarey-Bruderschaft und anderen. Wir machen dem Imperium einen
friedlichen Planeten zum Geschenk, der friedlich bleiben wird. Und
wir vom Imperium verpulvern jeden Tag allein bei den Übungsflügen
der Flotte mehr, als wir hier in zehn Jahren brauchen.

Da wird doch etwas auch für Exota Alpha abfallen. Warum
ereifere ich mich eigentlich so?«

Taer grinste ihn unverkennbar freundlich an. Der Mann von Olymp
erkannte jetzt vieles, unter anderem auch den Grund für Cascals
Beliebtheit. Cascal hatte sich mit allen Vorbehalten hier eingesetzt,
hatte den Erfolg gesehen. Die Richtigkeit eines großen Teiles
seiner eigenen Vorstellungen war bestätigt worden. Die
Zielprojektion, die auf etwas in der Nähe des Begriffs
Zivilisationsaskese hinauslief, grob formuliert, entsprach seinen
Vorstellungen vom Aufbau einer Welt ohne Kriege und Mord. Cascal
würde kämpfen wie ein Säbelzahntiger, bis dieses Ziel
erreicht war. Es gab kaum eine Möglichkeit, diesen Mann
aufzuhalten. Taers Grinsen wurde breiter und noch freundlicher.

»Wenn Sie so arbeiten, wie Sie reden, dann muß Rhodan
vor Ihnen Angst bekommen!« sagte er. »Gilt die Einladung
noch immer in vollem Umfang?«

»Aber natürlich!« sagte Cascal. »Bleiben
Sie hier, genießen Sie

einen Planeten, der normal ist und trotzdem sehenswert. Wo sonst
können Sie ertrusische Handelsschiffe mit Springern und Akonen
zusammen auf einem Raumhafen sehen? Wo sonst sprechen Terraner mit
Neuarkoniden? Wo sonst, wenn ich Sie fragen darf?«

»Ja«, sagte Taer. »Beruhigen Sie sich endlich.
Ich will weder Ihnen noch dem verehrten Herrn Sandal etwas Böses.
Ich verteile nur ungern Geschenke an Kinder, die sie sofort
zerstören, weil sie sehen wollen, was >drin ist<.«

»Recht so!« sagte Joak. »Diese Einstellung adelt
Sie!«

»Wo ist Sandal?«

»Auf Goodwill-Tour!« sagte Cascal ... Er rast mit
einer Jet über den Planeten und sammelt die Zustimmung von
analphabetischen Häuptlingen, Monarchinnen und Chefs ein.

»Und Pontonac?«

Cascal machte ein geheimnisvolles Gesicht.

»Ich weiß nicht, wo er ist. Er hat sich schon einige
Tage nicht mehr gemeldet. Aber ich weiß, in welcher Mission er
unterwegs ist. Ich muß nur noch seine Erlaubnis einholen, das
wird beim nächsten Anruf geschehen. Dann kann ich Ihnen sagen,
was er vorhat. Oder auch nicht.«

Taer holte tief Luft und seufzte.

»Ein Planet der steinernen Tempel. Der Herr des Planeten
nicht da. Ein wildgewordener Flottenoffizier brüllt mich an. Der
andere ist mit unbekanntem Ziel unterwegs. Mädchen in weißen
Hosenanzügen, die noch vor Wochen Häuptlingsdienerinnen
waren. Terranischer Schnaps in den Gläsern, und eine Mischkultur
aus Stahlbeton, Plastik und lackierten Balken. Und das Ganze nennt
sich Juwel unter den Planeten. Es ist wirklich Exota - eine exotische
Welt.«

Cascal stand auf und sah aus dem Fenster.

»Sie müssen die inneren Werte kennenlernen. Den Charme
Nipleseths. Die Runde Insel und die Atgalman-Felder im Delta. Die
schnellen Wüstendarcans oder Volpinemoos, das sich bewegt und in

betäubenden Mustern färbt. Wie es im alten Buch steht:
Sie sehen, mein Herr Chevalier, daß man von solchen Menschen
und Dingen noch ganz etwas anderes als ein bloßes Plaisir im
Umgange erhoffen kann. Sie dienen ihren Lands-Leuten statt eines
Kompasses. Jedermann bittet um guten Rat, oder um den Ausspruch in
einer Sache. Kurzum ist diese Materie höchst angenehm
abzuhandeln.«

Taer brummte:

»Sprechen Sie von sich oder von Sandal?«

»Von uns allen!« sagte Cascal ernst. »Kommen Sie
mit. Ich bringe Sie jetzt in den wichtigsten Raum des Planeten. In
das von uns scherzhaft Verwaltungszentrum genannte Zimmer.«

Kurze Zeit standen sie da und genossen den Ausblick auf die
Innenwand des Kraters. Dann gingen sie hinüber in den großen
Raum, wateten durch das schillernde Volpinemoos und blieben stehen.
Cascal stellte sich an das Schaltpult und deutete auf die
Mercatorprojektion, die bereits die wenigen Veränderungen der
Landschaft nach dem Beben zeigte.

»Das ist der Planet!« sagte Cascal. »Und hier
die Verteilung der Menschen.«

Wieder erschien über der eingeteilten Karte die Ansammlung
von Punkten und dunklen Flecken.

»Ich sehe. Weiter ...?«

»Das sind die fünfundzwanzig vermessenen, aber noch
nicht gebauten Städte. Hier ist Free Port mit Stadt. Und hier
der Standort der Planetenuniversität.«

Wieder erschienen Punkte und Flächen. Sie zeigten, daß
sich die dichtesten Konzentrationen von Siedlungen mit dem Standort
der Städte nahezu deckten.

»Und das sind die Straßen!« sagte Cascal und
schaltete.

Ein Netz aus lauter Linien erschien und verband die Punkte
miteinander. Die Straßen schlängelten sich durch die
namenlose Landschaft der Karte. Ein faszinierendes Bild.

»Und was ist das?«

»Das sind Scarrons Tempel!« erklärte Cascal
halblaut. Jedesmal, merkte Taer, wenn er den Namen Scarron aussprach,
tat er es mit einer gewissen Zurückhaltung oder Achtung.

»Was sind Scarrons Tempel?« fragte Taer.

Über der Landkarte verteilt, befanden sich jetzt eintausend
weiße Punkte. Es waren die Standorte jener Tempelchen. Sie
befanden sich zum geringen Teil in dünn besiedeltem und zum
Großteil im dicht besiedeltem Gebiet. Taer überlegte, was
das sein konnte. Heiligtümer? Andachtsstätten, Grabstellen?
Es gab praktisch keinen Ort auf dem Kontinent - dem einzigen
Kontinent des Planeten -, der nicht binnen kurzer Zeit vom Standort
eines der Tempel aus zu Darcan erreicht werden konnte. Eine
flüchtige, aber faszinierende Idee tauchte in Corbeddus
Überlegungen auf.

»Scarrons steinerne Tempel!« sagte Cascal, als
erinnere er sich an unglaubliche Dinge. »Das ist der eine .«

Er schaltete einen Schirm dazu und projizierte darauf den riesigen
Kopf, der am Eingang der Bucht aus dem Wasser ragte, dort draußen,
im Westen, vor der Runden Insel.

»Verblüffend!« war Taers überwältigender
Kommentar.

»Warten Sie, bis Sie alles erfahren haben!« sagte
Cascal ernst. »Eintausend kleine Tempel. Sie sind das Zeugnis
dafür, daß es immer und überall in der Geschichte
überraschende Wendungen gibt. Dinge und Geschehnisse, die
niemand sich ausdenken könnte. Während der Schwarmzeit
stürzte hier ein riesiges Schiff der Akonen ab. Es rollte einige
tausend Meter lang den Strand herunter und versank halb im Meer.
Nachdem die Dummheit aufgehoben wurde, entdeckten einige Planetarier
eine einzige offene Luke, drangen unter größten
Schwierigkeiten ein und hatten ein Vierteljahr zu tun, bis sie
erkannten, was sie da gefunden hatten. Es lebte natürlich
niemand mehr.

Scarron war die Mondam eines großen Stammes. Sie .«

Cascal brach ab, schaltete den Bildschirm aus und sagte fast grob:

»Das alles ist eine lange Geschichte. Ich langweile Sie zu
einer

anderen Zeit damit. Jetzt werde ich Ihnen Ihre Schlafstelle
zeigen.«

Wer immer Scarron war, was immer diese Tempel darstellten - es
schien ein zentrales Problem in Joaquin Manuel Cascals Leben zu sein.
Wenigstens in dem zurückliegenden Abschnitt auf Exota Alpha. Die
Männer verließen den Kontrollraum und gingen langsam durch
die prächtigen Innenräume der Burg hinunter in den Burghof.
Die Wolken hatten sich verdichtet.

»Decken Sie sich gut zu«, sagte Cascal. »Heute
nacht wird es regnen.«
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Plötzlich hörte das Geräusch des Regens auf, so
unvermittelt, wie es eingesetzt hatte. Sie befanden sich in Joaquins
Arbeitszimmer bei weit geöffnetem Fenster. Die feuchten Pflanzen
sandten betäubende Gerüche aus. Die Landschaft glänzte
im Licht der beiden Monde. Jeder Wassertropfen verwandelte sich in
einen gelblichgrün leuchtenden Edelstein. Kazuhiko schaute
angestrengt hinaus.

»Ich erkenne dieses Land nicht wieder!« sagte er mit
ziemlich erschrockener Stimme.

»Du siehst es mit anderen Augen als bisher, Freund!«
knurrte Cascal. »Wie geht deine Arbeit voran?«

»Mein Freund, der Barde, ist offenkundig wahnsinnig
geworden!« sagte Kazuhiko und griff nach dem riesigen
Silberbecher, einem Geschenk von Häuptling Nipleseth.

»Er ist ein Künstler. Übe Nachsicht, Feldherr!«
sagte Cascal versöhnlich. »Er wird seine Gründe
haben!«

Taer Corbeddu blickte verständnislos von einem der Männer
zum anderen. Sie saßen seit Beginn des Regens hier in Cascals
Räumen. Zuerst hatten sie gegessen und ihre Probleme
durchgesprochen, jetzt ließen sie den Abend im stillen Gespräch
ausklingen.

»Kannst du mir sagen, Mann mit dem stählernen Schädel«,
wandte sich Kazuhiko an Joaquin, »warum plötzlich, auf dem
Rückflug, der Barde Zodiak Goradon von Shet verlangt, dort
abgesetzt zu werden, wo Edmond vorbeikommt?«

Cascal nickte.

»Ich kann es mir vorstellen. Er mag Edmond, und er sagt sich
ganz richtig, daß Edmond noch viel weniger auffallend wirkt,
wenn ihn ein Barde begleitet, von dem auf diesem Planeten nur
Nipleseths Ghiburinen und wir hier in Crater etwas wissen. Edmonds
Mission ist schwierig.«

Kazuhiko nickte, obwohl ihn die Erklärung nicht
zufriedenstellte.

»Schwieriger als Ihre Mission, Joak?« erkundigte sich
Taer.

Cascal sah schweigend hinaus aus dem Fenster. Das Mondlicht der
beiden vollen Kreise schien die leblose Landschaft zu durchdringen,
sie einzufrieren. In diesen Momenten offenbarte sich einiges von der
wahren Natur des Planeten. Obwohl es Interkome gab und Raumschiffe,
blieb Exota noch ein Land voller Geheimnisse, voller unwägbarer
Dinge. In jener Nacht, der Nacht des ersten Regens, spürte
Cascal zum drittenmal eine gefährliche Betäubung in seinem
Verstand und in seinem Herzen. Er sah keineswegs klar. Skrupel
plagten ihn. Er litt stellvertretend für jemanden unter den
Forderungen des Amtes und somit der Lebensgrundlage, und unter der
reinen, destillierten Faszination der Neigung. Der alte, klassische
Zwiespalt zwischen Ratio und Gefühl. Mühsam kontrolliert .
Cascal drehte den Kopf und sagte:

»Verglichen mit meiner Mission ist Edmonds Marsch ein
Kinderspiel. Seine Schwierigkeiten, falls er welche bekommt, sind
trivial gegen meine. Weil nämlich meine Schwierigkeiten die
Probleme eines anderen Menschen sind, und .«

Er brach ab und starrte Kazuhiko herausfordernd an.

»Und an allem bist du, Narbenmann, nicht unschuldig.«

Eine halbe Sekunde lang umklammerte Volpine den Griff des Pokals
so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten. Dann
entspannte er sich und begriff, was Joaquin eigentlich gemeint hatte.

»Du bist nicht fair«, sagte er. »Ich hatte keine
Ahnung.«

Taer wußte von Cascal einiges über den beschwerlichen
Weg Kazuhikos zum Gipfel der Einsicht. Wie kann ein Mann, dachte er
intensiv und zugleich beunruhigt, sich innerhalb kurzer Zeit so
verändern? Es kann doch nicht nur die Folge von einer Handvoll
Hypnokursen sein!

»Nein. Du hattest keine Ahnung, Kazu!« sagte Cascal.
»Ich hatte auch keine Ahnung, was mich erwartete.«

Er warf einen Blick in die Richtung Corbeddus.

»Freund Taer«, sagte er langsam und mit schwerer
Zunge. »Was

ich jetzt berichte, bleibt in diesen vier Wänden. Das gilt
auch für dich, Kazu. Du kennst sie - schweige ihr zuliebe.«

Kazuhiko nickte und wollte an den Schwertgriff fassen, aber er
erreichte nur den Kolben des Schockstrahlers.

»Beim Rest meiner Ehre. Ich schwöre es!« sagte
er. Cascal nickte, sah wieder hinaus und sagte:

»Ich versuchte, das Geheimnis der steinernen Tempel zu
ergründen. Ich erfuhr, daß das Zentrum Scarrons die Runde
Insel war. Wir flogen mit einer Jet und einem gestohlenen Deltaboot
hin, bis dicht vor die Insel. Shet, Ed und ich. Sie setzten mich aus,
und ich segelte mit Rückenwind in den Morgenstunden auf die
Insel zu. Als es hell wurde, sah ich eine große, annähernd
pyramidisch geformte Landmasse im Vordergrund. Schätzungsweise
zehn Kilometer entfernt .«

Cascal erzählte.

*

Als Cascal in einem großen Bogen, noch immer bedroht von dem
riesigen Kopf wie von einer Steinlawine, nach Süden steuerte,
sah er den halbmondförmigen Sandstrand. Er war von wuchtigen
Felsen übersät. Unter dem Eindruck des Sonnenlichtes schien
das steinerne Gesicht Scarrons zu lächeln.

Cascal änderte abermals den Kurs und steuerte auf den Strand
zu. Das geflochtene Segel war ohnehin aufgefallen; vermutlich saß
ein Ausguck hinter den erloschenen Feuern in Scarrons Augen.

»Und was wird mich hier erwarten?« fragte sich Cascal,
löste den auffallenden Kompaß ab und versenkte ihn
unauffällig, indem er ihn neben dem Ruderblatt ins Wasser
gleiten ließ.

Noch dreihundert Meter etwa trennten ihn vom Strand.

Er stand auf, ließ die Ruderpinne los und hielt sich am Mast
fest. Er suchte die Umgebung des Strandes ab. Nichts. Auch keine
Spuren. Keine an Land gezogenen Boote, keine Netze. Nur ein

kleiner Wall von angeschwemmtem Tang, Holz und weißen, mit
Salz überkrusteten Zweigen. Rechts und links neben dem
natürlichen Hafen stiegen die Felsen auf, geradeaus verlief ein
langsam ansteigender Hang, der dicht bewachsen war. Undeutlich
erkannte Joaquin einen schmalen Pfad.

»Zurück wäre Selbstmord!« stellte er fest.
»Aufgeben liegt mir nicht - also bleibt nur ein Weg. Vorwärts.«

Er ging zurück ans Ruder, brachte das Boot wieder in den Wind
und steuerte gerade auf den Sand zu. Durch das klare Wasser sah er
die Reflexe auf dem sandigen Grund. Er sah die Büschel der
Seeigel und lange Tangstränge, die sich in der leichten Brandung
bewegten. Die auslaufende Welle hob das Boot hinten hoch, ließ
es schneller werden und schob es auf den Strand, wo es mit einem
zischenden, schleifenden Geräusch anhielt. Cascal wurde halb aus
seinem Sitz am Ruder gehoben und sprang ins knöcheltiefe Wasser.

Er sah sich langsam um.

Die Wächter, die hinter den leeren Augenhöhlen Scarrons
verborgen gewesen waren, hatten ihren Standort gewechselt und sahen
Cascal stehen, und neben dem Schatten des Mastes und des Segels
seinen langen Schatten. Ein schlanker, hochgewachsener Mann mit
heller Kleidung und Stiefeln, die bis halb unters Knie reichten.
Seine Bewegungen waren schnell und sicher, als er sich abwandte, das
Segel herabließ und das Boot so weit auf den Strand hinaufzog,
wie er konnte. Dann ging er fünfzig Schritte über den Sand
und blieb abermals stehen, als er den Wall aus Schwemmgut erreicht
hatte, den die Brandung der Stürme zusammengetragen hatte.

»Zuviel Ruhe. Also werde ich beobachtet!« stellte er
fest.

Eine Insel war von allen Seiten vom Wasser begrenzt und weit am
Horizont von den anderen Inseln, die im Halbkreis angeordnet waren.
Er würde also eine kleine, überschaubare und geordnete Welt
vorfinden, in der alles seine Bedeutung und seinen Platz hatte.
Vielleicht fand er auch Scarrons Geheimnis.

Er vergewisserte sich, daß sein Schockstrahler entsichert in
der Tasche unter der Schulter ruhte, nahm einen tiefen Atemzug der
salzigen Meeresluft und kletterte den gekrümmten Pfad aufwärts.
Mehrere Male erkannte er den Abdruck von Füßen, die in
dünnen Lederschuhen steckten. Eine Hecke aus blühenden,
stechend riechenden Pflanzen nahm ihn auf, und zwischen Ranken und
Dornen stieg Joaquin aufwärts. Irgendwo zwitscherten Vögel.
Andere Vögel, weiß und schwarz gestreift, kreisten hoch
über ihm. Es roch stellenweise nach verfaulendem Fisch.

Die Sonne stieg in seinem Rücken. Es wurde heißer.

»Rätselhaft!« murmelte er, als er einen kleinen
Platz erreichte, der von einer sandigen Fläche zwischen konkav
ausgewaschenen Felsnadeln gebildet wurde. »Ich rechnete
eigentlich damit, längst gestellt worden zu sein.«

Er lehnte sich an einen Felsen. Plötzlich überkam ihn
eine Art Gleichgültigkeit, die er nicht erklären konnte.
Vermutlich war es das Erkennen, daß so wenig von ihm und so
viel von anderen Menschen und anderen Dingen abhing; es ging so
schnell vorüber, wie es gekommen war.

Er schirmte seine Augen ab und sah sich um.

Unter ihm lag die zungenförmige Bucht. Die Wellen hatten ganz
leichte weiße Schaumkronen; im Bereich hinter den
vorspringenden Felsen der rechten Seite war das Wasser ruhiger. Joak
sah den Pfad, winzig klein sein Boot, das auf dem Sand lag, und seine
Fußspuren.

Er sah von hier aus eine schmale Treppe, deren Stufen in der Mitte
glänzten. Sie führte von einem Punkt, den er nicht einsehen
konnte, links von ihm, bis zum Beil, das in Scarrons Schädel
steckte, bis zu der funkelnden Schneide, die geglättet und mit
Metall belegt war. Niemand befand sich auf diesem Weg. Cascal drehte
sich um und trat einen Schritt aus dem Schatten heraus. Nunmehr war
er sicher, daß sie ihn schon längst bemerkt hatten. Er
hoffte nur, daß sich seine Theorie über diesen
Fragenkomplex ungefähr in den richtigen Verhältnissen
bewegte. Dann nämlich konnte er seine neue Rolle

eine Zeitlang unentdeckt spielen.

Er hörte das Rauschen des Windes, der an den genügsamen
Pflanzen zerrte und sie in einer Reihe kurzer Erschütterungen
traf. Dieser Abhang hätte ein Teil der terranischen
Mittelmeergegend sein können. Kleine Tiere, den Eidechsen nicht
unähnlich, huschten über den Sand und verbargen sich im
Schatten lanzettförmiger Blätter.

»Weiter!« sagte Cascal.

Etwa zwei Stunden stand jetzt die Sonne am Himmel. Joak drehte
sich um und erkannte die Fortführung des Pfades. Jetzt befand er
sich etwa in halber Höhe des Hanges, auf einer Insel, deren
Durchmesser an der breitesten Stelle dreitausend Meter betrug. Je
hoher er kam, desto dichter wurde der Bewuchs. Endlich trat er in den
Schatten einer Reihe von Jiyamas und blieb weiterhin wachsam. Der
Pfad, jetzt nur noch eine festgetretene Spur in der Schicht aus
trockenem Laub, kleinen Pflanzen und vermodernden Holzteilen, war mit
Tierkot übersät. Cascal folgte der Spur bis zu einem Punkt,
wo der erste Hang abbrach und den Blick in ein amphitheatralisches
Tal freigab. Es war wie ein Dreieck geformt, dessen niedrigster
Punkt, eine Spitze, in einer doppelten Reihe weißer Felsen
auslief. Ein kleiner, U-förmiger Hafen wurde sichtbar, in dem
drei Schiffe festgemacht waren. Von der Höhenlinie, auf der sich
der Fremde befand, bis fast hinunter an die Mole zogen sich die
Würfel kleiner Häuser hin.

»Es scheint, als sei ich auf dem richtigen Weg!«
stellte Cascal fest. Er redete in Interkosmo, denn er war sicher,
belauscht zu werden. Er hatte festgestellt, daß er kurz vor dem
oberen Ende einer langen Treppe stand, die sich hier gabelte. Ein Ast
führte vermutlich hinüber zu dem Weg, der hinter Scarrons
Augen endete, der andere hörte blind am Ende des selten
begangenen Pfades auf. Die Häuser hatten alle Terrassen nach
Süden.

Klarheit der Linien, Vernunft der Bauweise, bescheidener Luxus,
der nur einen Zweck hatte: die Bewohner dieser Siedlung sollten

nicht von ihrer eigentlichen Arbeit abgelenkt werden. Was aber war
diese Arbeit?

Cascal begann sich unbehaglich zu fühlen.

Er war der Eindringling in ein stilles, bisher ungestörtes
Reich. Seit rund vier Jahren schien niemand die Menschen hier besucht
zu haben. Er zuckte die Schultern und ging auf den Anfang der Treppe
zu. Ziemlich schnell nahm er Stufe um Stufe und kam plötzlich,
völlig unerwartet hinter einem Knick der Treppe, hinter dem
Sichtschutz durch zwei alte Kitronkoniferen, an zwei Mauern.

Langsam ging er weiter und bewegte den Kopf.

»Der alte Nuraghentrick!« sagte er leise.

Ging er weiter, kam er an ein Stück Treppe, das links
aufwärts führte, in einem derart starken Bogen, daß
nur wenige Stufen zu sehen waren. Richtete sich sein Augenmerk auf
diesen Teil der Treppe, tat sich rechts neben ihm ein breiter Spalt
in der Mauer auf, hinter dem eine Kammer lag. Sie befand sich
vollständig im Dunkeln. Jemand, der hier hineinstürmte, sah
eine Zeitlang nichts, weil sich seine Augen von der Helligkeit nicht
so schnell umstellen konnten. Trug der Angreifer Schild und Schwert,
dann war er auf der rechten, der Schwertseite, ungedeckt und leicht
niederzumachen. Als Cascal den Kopf hob, sah er genau in Kopfhöhe
auf der rechten Seite eine zweite Kammer. Dort wartete jemand, der
dem Angreifer mühelos den Schädel spalten konnte. Cascal
blieb stehen und lehnte sich an die Mauer.

»Ich weiß, Männer, daß ihr auf mich wartet!
Ich komme in Frieden und habe keine Waffen.«

Aus der Dunkelheit der Nuraghenkammer rechts kam eine Stimme.

»Wer bist du?«

»Ich bin Manuel, der Flüchtling.«

Cascal analysierte den Klang der Stimme. Es schien die Stimme
eines Knaben zu sein oder die Altstimme einer Frau. Augenblicklich
fragte jemand über ihm, auf der linken Seite - also gab es auch
dort

eine unsichtbare Wehrkammer - über seinem Kopf.

»Was willst du, Manuel?«

»Ich bin hier, weil ich vor den Fremden floh. Es ist etwas
anders, aber so ähnlich. Ich mochte mit Scarron sprechen, falls
es jemanden gibt, der so heißt. Ich komme von den Sternen, wie
das Schiff, das ihr ausgeräumt habt.«

Er bluffte, was die letzte Bemerkung anging. Die Stimme über
ihm war eine Männerstimme gewesen.

»Geh geradeaus die Treppe aufwärts, Manuel. Im
Sonnenlicht bleibe stehen.«

Cascal sagte:

»Ja. Ihr seid sehr vorsichtig.«

Er ging weiter, nahm die Stufen, die in drei vollen Windungen im
Innern einer Art natürlichen Felsturms aufwärts führten
und sah sich auf einer gemauerten Plattform. Unmittelbar an deren
Rand schloß ein Felsen an, dahinter begann die oberste Zeile
der Häuser. Von drei Seiten traten Menschen auf ihn zu. Sie
waren einfach gekleidet, aber in ihren Händen lagen kleine,
dunkelrote Waffen mit winzigen Öffnungen. Zweifellos tödliche
Strahler.

Eine etwa dreißigjährige Frau trat auf ihn zu und
fragte:

»Was willst du hier auf Scarrons Insel, Manuel?«

Cascal gestattete sich ein Lächeln und erwiderte:

»Ich sagte es dir bereits, Wächterin. Ich möchte
Scarron sehen, wenn dies möglich ist.«

Er hatte sie an der Stimme wiedererkannt. Die beiden anderen
Wächter waren jüngere Männer. Alle waren sie in
Wildleder gekleidet; einfach, aber durchaus mit Sorgfalt und Sinn für
Schönheit angefertigt. Die junge Frau schien die Verantwortung
zu haben, denn nur sie sprach. Cascal stand im Mittelpunkt eines
gleichseitigen Dreiecks und fühlte sich durchaus unbehaglich
angesichts der drei Strahler. Seine Theorie wurde durch das
Vorhandensein solcher Waffen noch unterbaut.

»Es ist möglich. Aber wir müssen mehr über
dich wissen.«

Cascal blickte in ihre auffallend großen braunen Augen und
entgegnete:

»Muß das hier in der heißen Sonne geschehen,
Schwester?«

Sie nickte.

»Woher kommst du?«

»Vom Festland, woher sonst. Ein günstiger Wind trieb
mich hierher. Und ein wenig auch die Neugierde.«

Die nächste Frage kam schnell.

»Du kennst die Fremden?«

»Ich bin einer von ihnen!« sagte Cascal freundlich.
»Ich habe sie verlassen, um die >Göttin der
Freundschaft< kennenzulernen, die ein so auffälliges Symbol
für sich gewählt hat.«

Sechs Augen musterten ihn durchdringend und mit gnadenloser
Schärfe. Trotzdem glaubte er, daß er nach langer Zeit der
erste Besucher hier auf der Runden Insel war. Die Frau legte einen
Finger an den Nasenrücken und schien zu überlegen. Endlich
steckte sie die Waffe ein und sagte:

»Auf dem Weg von hier bis dort hinunter bist du von tausend
Augen bewacht ...«

»... ich hoffe, sie ruhen nicht unfreundlich auf meinen
Schultern!«

Sie ließ sich nicht unterbrechen.

»Du stirbst beim ersten Versuch, etwas zu tun, was wir dir
nicht gestatten. Komm jetzt!«

Sie wandte sich ab, und die zwei jungen Männer nahmen Manuel
in die Mitte und führten ihn von der Plattform. Sie gingen eine
schräg aus dem Hang gemeißelte Treppe hinunter. Gewisse
Einzelheiten und bestimmte Zeichen sagten Cascal, daß hier
Handwerker aus dem Stamm der Ghiburinen gearbeitet hatten. Dann
traten sie auf einen breiten Weg, der an der Rückseite der
obersten Häuserreihe entlangführte. Überall dehnten
sich Flächen des Volpinemooses aus, das Farbspiele zeigte, als
vier Paar Sohlen Geräusche erzeugten.

Überall wuchsen uralte Bäume der verschiedenen
Gattungen. Vor

nicht allzu langer geologischer Zeit schienen der Kontinent und
diese Inseln zusammengehört zu haben.

Cascal wandte sich an seinen Vordermann.

»Ist es gestattet, anzuhalten und sich umzusehen?«
fragte er ruhig. Er wußte noch nicht, in welcher Lage er sich
wirklich befand. Zweifellos schien der oder die Verantwortliche hier
auf ihn ebenso neugierig zu sein wie er auf sie. Aber das galt nur
bis zum Zeitpunkt des Zusammentreffens. Scarron und ihre Korybanten
waren eine Sekte, über den Planeten verteilt, und es schien
durchaus möglich zu sein, daß sie ihn hier festhielten
oder umbrachten, um weiterhin unentdeckt zu bleiben.

»Frage Taurea«, knurrte der Angesprochene halblaut.

Cascal entschloß sich, die Widrigkeiten mit Galgenhumor zu
ertragen.

»Schönste Taurea!« rief er. »Ich bin
überwältigt von der Pracht eurer Stadt hier in der Bucht.
Darf ich stehenbleiben und mich an der Schönheit, auch an
deiner, weiden?«

»Nein!« sagte sie kurz. »Wenn Scarron dich am
Leben läßt, hast du Zeit dazu.«

»Das Leben kann hart sein!« meinte Cascal und ging
weiter. Er bereitete sich auf unangenehme Tage vor, aber schließlich
dachte er daran, daß er noch einige technische Tricks im Ärmel
hatte, von denen nicht einmal die Göttin der Freundschaft etwas
wissen konnte.

Sie gingen schnell und schweigend bis etwa in die Mitte der
geschwungenen Reihe, die der natürlichen Höhlung des Tales
folgte. Hier begann eine breite Steintreppe, die im Zickzack bis
hinunter zum kleinen Hafen führte. Es hatte sich beim Bau dieser
kleinen Siedlung - Cascal schätzte sie auf unter tausend
Einwohner - diese bauliche Lösung geradezu aufgedrängt. Er
zählte einhundertneun Stufen, dann blieben sie kurz stehen.

»Dort drüben!« sagte Taurea.

»Danke!« knurrte Manuel.

Inzwischen hatte er den dunkel verkleideten Mast gesehen,
zweifellos eine Antennenanlage. Wieder wurde aus seiner Theorie ein
kleines Stück zur festen Wahrheit. Nach etwa fünfzig Metern
kamen sie an den rückwärtigen Eingang eines Bauwerks, das
sich zum größten Teil zwischen Büschen und unter
ausladenden Ästen von Bäumen versteckte und, wie auch das
Haus von Häuptling Nipleseth, aus einem System ineinander
verschachtelter Kuben bestand. Wenig Fenster, viele Terrassen in
allen Größen, steinfarbene oder weiß gekalkte
Mauern. Sie blieben stehen. Hier waren keine Wachen, auch hatten sie
unterwegs nur wenige Menschen gesehen, die meisten davon in der
näheren Umgebung ihrer Häuser.

»Das ist Scarrons Haus!« sagte die junge Frau und
deutete auf eine Tür aus Bohlen und Eisenverbindungen.

»Wer ist Scarron?« fragte Manuel zurück. Er sah
weder Wachen noch sonstige Sicherheitsvorkehrungen.

»Warte und höre!« war die Auskunft. Manuel zog
die Schultern hoch.

Die Jet mit Pontonac und Shet würde jetzt bereits auf dem
Rückflug oder schon gelandet sein. Die Freunde hatten sich
überzeugt, daß Cascal mit seinem hinfälligen
Deltaboot gut gelandet war - das war geschehen. Manuel sagte
gelassen:

»Hör zu, Schwester. Ich sagte schon, ich bin als Freund
gekommen. Warum seid ihr so abweisend?«

»Wir haben keinen Befehl, freundlich zu sein«, sagte
sie in beiläufigem Ton.

»Das erklärt manches!« sagte Manuel und schwieg.

Ohne daß Taurea oder die beiden Wächter etwas gesagt
oder getan hätten, öffnete sich die Tür. Sie knarrte
nur ein wenig. Manuel zuckte die Achseln und ging hinein. Er befand
sich in einer kleinen Kammer mit weißen Wänden und
ebensolcher Decke. Seine Stiefel standen auf dunkelblauem
Volpinemoos. Die linke Wand war unregelmäßig ausgebrochen,
die Leerstellen mit mehrfarbigen

Glasbrocken ausgefüllt. Cascal unterdrückte ein Gefühl
der Verlorenheit und ging weiter. Er kam durch eine Reihe leerer
Räume, die in den Wänden tiefe Nischen hatten, in denen
allerlei interessante Dinge standen oder lagen. Pergamentrollen und
seltsame Steine, kleine Modelle aus Stäbchen, die nichts oder
schwierige sphärische Probleme darstellen konnten, Bausteine aus
Raumschiffseinrichtungen, Lesespulen und eine Menge Dinge, die Cascal
nicht genau erkennen konnte. Er ging weiter, bis er über ein
paar Stufen in einen ziemlich großen Raum hineintrat. Er war
leer bis auf einen schweren Sessel.

Das Gefühl, eine unwirkliche Welt betreten zu haben, wurde
immer stärker. Cascal wußte, daß er beobachtet
wurde.

Er blieb hinter der Lehne des Sessels stehen und lehnte sich
darauf. Er wartete geduldig. Eine andere Wahl hatte er wohl nicht.

Rechts und links von ihm knackten Lautsprecher. Er merkte es am
anschließenden Rauschen. Dann kam eine Stimme scheinbar aus der
Mitte zwischen den Schallquellen.

»Du bist also Manuel, der Flüchtling.«

»So ist es, Verborgene!« erwiderte er.

Abermals eine Frauenstimme. Etwas heller und durch die vollkommene
Tonübermittlung leicht entstellt. War das Scarron? Cascal
versuchte, aus der Anordnung der Räume und dem Umstand, daß
Scarron indirekt mit ihm - und mit vielen anderen Personen -
verkehrte, Schlüsse zu ziehen, aber seine Gedanken wurden
unterbrochen.

»Was willst du hier bei uns?«

»Ich wiederhole es gern, Unsichtbare«, sagte er
halblaut. »Ich möchte mich mit Scarron unterhalten. Aber
nur dann, wenn sie das Beil aus dem Schädel zieht; ich bin aus
bestimmten Gründen gegen derartige Verzierungen allergisch.«

Er dachte an die künstliche Schädeldecke aus
Terkonitstahl unter seinem schwarzen Haar.

»Worüber willst du mit Scarron sprechen?«

»Das werde ich sagen, wenn ich ihr gegenübersitze.«

Eine kleine Pause entstand. Cascals unsichtbares Gegenüber
schien zu überlegen.

»Du bist, wie ich hörte, einer der Fremden?«

»Richtig.«

Cascal umfaßte die hölzerne Lehne des Sessels und hielt
sich daran fest. Langsam ordneten sich seine verwirrten Gedanken. Er
dachte an vergleichsweise ähnliche Dinge und Erfahrungen, die er
aus der terranischen Geschichte wußte oder auf anderen Welten
erfahren hatte. Nur lag der Grund, weswegen Scarron nicht direkt mit
ihm sprach, keineswegs offen.

»Ihr seid vor einiger Zeit hier mit einem Raumschiff
gelandet. Kamt ihr als Besucher, oder hattet ihr ein System für
dieses Vorgehen?«

Cascal runzelte die Stirn. Die Frage setzte erstaunliches Wissen
voraus.

»Wir hatten ein präzise entwickeltes System!«
bekannte er.

»Sprich!«

Scarron schien ihn entweder zu prüfen oder doch zu wenige
Informationen zu haben.

»Wir sind die Freunde Sandals.«

»Wer ist Sandal?«

»Ein junger Mann, der sehr gute Freunde hat. Vor vier
Jahren, als der Planet in Dummheit fiel und die Kleinen Stummen
Purpurnen über ihn zogen, war er der einzige, der nicht
verdummte.«

Scarrons Antwort erschreckte ihn.

»Er war einer von zwei Planetariern. Ich, Scarron, war auch
nicht verdummt.«

Manuel spürte, wie sich auf seiner Stirn Schweißtropfen
bildeten. Wieder verschob sich das Bild, das er sich bisher hatte
machen können. Er entgegnete:

»Auch ich war, dank einer Verletzung, nicht verdummt. Aber
ich bin nicht von Exota Alpha. Weiter von Sandal: Er ist von Burg

Crater. Sein Großvater und sein Vater waren mächtige
Fürsten. Und Sandal versucht seit dem Tag seiner Landung bei der
Burg seiner Ahnen, diesen Planeten zu einer schönen Welt ohne
Kriege und Not zu machen. Er will, daß viele Völker in
ihren Schiffen kommen und hier Handel treiben. Wir, seine Freunde,
helfen ihm dabei, denn es ist ein gutes Ziel. Aber die Korybanten
Scarrons helfen lieber einem Mann wie Kazuhiko, der mit einem Heer
durch das Land zieht und tötet, mordet und versklavt.«

Die Pause, die jetzt entstand, schien von Scarrons Ratlosigkeit
herzurühren. Cascal genoß diesen winzigen Sieg. Seine
Laune besserte sich.

»Sandal erhebt Anspruch auf die Herrschaft über den
Planeten?« kam die Stimme über die stereophonisch
arbeitenden Lautsprecher, die zudem gut versteckt waren. Für
einfältige Naturen sicher ein drastisches Mittel, eine besondere
Stellung zu betonen.

»Ja und nein. Aber das kann ich, wenn überhaupt, nur in
einem persönlichen Gespräch erklären. Was soll dieses
Versteckspielen, Scarron?«

Die Unsichtbare antwortete etwas leiser und zögernder:

»Das ist kein Versteckspiel! Du bist ein Mann, und ich bin
Scarron! Die Göttin verkehrt nicht mit Männern dieser
Welt!«

»Es trifft sich gut«, entgegnete Cascal ironisch, »daß
ich nicht von dieser Welt bin. Vielmehr nicht vom Planeten Exota.«

Sie sagte:

»Das würde eine Ausnahme rechtfertigen.«

»Zweifellos.«

»Dann geh ein paar Schritte zurück, nach links und den
schmalen Korridor entlang. Du kommst an eine hohe, schmale Tür.
Tritt ein.«

Cascal hörte das Klicken, mit dem die Lautsprecheranlage
ausgeschaltet wurde. Er folgte dem angegebenen Weg und hielt
schließlich einen schweren geschmiedeten Knauf in der Hand.
Manuel holte Atem und drückte die Tür auf. Sie bewegte sich
mit überraschender Leichtigkeit, und er stolperte in einen
großen Raum

hinein, der vom Licht der Morgensonne durchflutet war. Cascal
kniff die Augen zusammen und zwinkerte, drehte sich zögernd
herum und sah Scarron hinter einem Schreibtisch sitzen. Sie sah ihn
an und schwieg. Nach einer langen Sekunde sagte Cascal leise:

»Du also bist Scarron!«

Es war eine Feststellung, keine Frage. In mehrfacher Hinsicht war
der Terraner verblüfft. Manuel merkte, daß seine Lippen
trocken wurden und daß ihm das Sprechen schwer fiel. Etwas
würgte ihn in der Kehle.

Dawar diese Frau - Scarron.

Etwa dreißig Jahre alt oder eher etwas jünger. Sie trug
das Haar so, wie es die vielen steinernen Köpfe deutlich
zeigten. Glatt und bis über die Schultern fallend. Ihr Gesicht
war eine Mischung zwischen vollkommenem Ebenmaß und
interessanter Nicht-Schönheit. Riesige Augen, ein
ausdrucksvoller Mund, winzige Linien um die Mundwinkel und zwischen
Augenwinkel und Schläfen. Ein schönes und kluges Gesicht.
Scarron blickte Cascal ruhig, und, wie es schien, etwas verblüfft
an.

»Die Männer, die deinen Kopf auf den Steinblock
stellten, sind Verbrecher!« sagte Manuel langsam und ging näher
an den Tisch heran. Sie hob den Kopf und sah ihn unentwegt an.

»So? Aus welchem Grund?«

»Ich bin, verglichen mit dir, ein Greis, nach dem Maßstab
meiner Heimat ein Mann in den mittleren Jahren. Ich kenne tausend
Planeten und tausend Monde. Ich habe noch nie ein schöneres
Gesicht gesehen!« sagte Cascal. Es war selten - aber diesmal
meinte er, was er sagte.

»Du meinst, sie haben nicht übertrieben!« sagte
sie.

»Nein, Göttin«, sagte er. »Sie haben dich
so gezeigt, wie du in fünfzig Jahren nicht aussehen wirst.«

Sie lächelte ihn an. Cascal fuhr es wie ein glühender
Speer durch die Brust. Er sah sich nach einer Sitzgelegenheit um,
aber es war keine vorhanden. Diejenigen, mit denen Scarron sprach,
schienen

die Anordnungen stehend in Empfang zu nehmen.

»Danke«, sagte sie. Cascal runzelte die Stirn.

»Es ist die Wahrheit. Jeder Spiegel wird dich überzeugen!«
Er fügte hinzu: »Ich vermisse ein Beil in deinem
Scheitel.«

»Die Symbolik der Steinfiguren gilt nicht für das
lebende Vorbild.«

Sie sahen sich an und schwiegen.

Scarron lehnte sich zurück und blickte Cascal unverwandt an.
Sie sah einen Fremden in der Kleidung eines der Männer aus
Kazuhikos Garde. Sehr groß, mit breiten Schultern und schmalen
Hüften. Die Augen schienen grau zu sein oder grün; schwer
festzustellen. Das Gesicht war kantig geschnitten, und das Alter
hatte einige Runzeln, die Erfahrung einige Narben hinzugefügt.
Im schwarzen Haar, das mittellang getragen wurde, glänzten ein
paar silberne Strähnen. Von Manuel ging eine überzeugende
Ruhe aus. Nur Lebenserfahrung und Können, Schnelligkeit und
Härte brachten eine solche Ausstrahlung fertig. Nicht einmal
Kazuhiko strahlte eine solche Menge Selbstbewußtsein aus.
Dieser Mann hier war allen überlegen. Scarron bewegte sich und
legte ihre Hände auf die Tischplatte.

»Ich glaube«, sagte sie ruhig, »ich muß
einige Regeln verletzen. Noch niemals hat in diesem Raum jemand außer
mir in einem Sessel gesessen.«

Cascal nickte. Er fing sich, als er das kaum wahrnehmbare
Schwanken in Scarrons Stimme hörte.

»Verständlich, da es an Sesseln mangelt. Genügt
es, wenn ich zu deinen sicherlich bezaubernden Füßen
kauere?«

Sie lächelte ein wenig offener, etwas herzlicher. Sie hatte
lange Hände mit schmalen Fingern. An den Mittelfingern glänzten
längliche Ringe mit seltsamen Steinen, die die Form der Finger
noch unterstrichen.

»Ich werde jemanden ...«, begann sie.

Sie schaltete einen Tischinterkom ein, sagte ein paar leise Worte
hinein und sah dann zu, wie Cascal sich umdrehte und die Einrichtung
des Zimmers studierte. Eine Wand bestand nur aus

einer gläsernen Schiebetür und lauter verschieden großen
Glasplatten. Es schien sich um Glassit aus einem Raumschiff zu
handeln, aus allen möglichen Räumen. Durch die leicht
getönten Gläser fiel das Sonnenlicht in den Raum und
verwandelte das Moos in einen Teppich zauberhafter Muster und Farben.
Die anschließende Wand, durch die er gekommen war, bestand aus
mindestens fünfzig Bildschirmen, ebenfalls unterschiedlicher
Größe, aus kleinen Lautsprechern und eingebauten
Mikrophonen. Die Geräte schienen nicht alt zu sein, entstammten
aber keiner bekannten terranischen Modellreihe; Cascal war absolut
sicher. Aus seiner Theorie war jetzt Überzeugung geworden.

»Ich sehe nunmehr, schönste Scarron«, sagte er
mit aller Gelassenheit, deren er in ihrer Gegenwart fähig war,
»daß in jedem deiner steinernen Tempel ein Auge ist, das
sieht, was in der Nähe vor sich geht.«

Scarron senkte den Kopf, sah ihre Fingerspitzen an und blickte
dann auf Cascals Brust.

»So ist es!« erwiderte sie.

Zwei junge Männer brachten einen Sessel herein. Sie stellten
ihn in achtungsvoller Entfernung vor dem Schreibtisch auf. Ihre
Gesichter drückten überdeutlich aus, was sie dachten. Sie
waren vollständig verwirrt, weil Scarron es sich gestattet
hatte, mit einem Mann zu reden. Scarron sah Manuel in die Augen und
beachtete die beiden Männer nicht, die sich daraufhin schweigend
zurückzogen.

»Ich darf mich setzen? Es spricht sich im Sitzen weitaus
besser!«

»Tue dies.«

Cascal setzte sich, schlug die Beine übereinander und
versuchte festzustellen, aus welchem Grund er sich wie ein Schuljunge
zu fühlen begann. Er rief sich alle jene Hilfsmittel ins
Gedächtnis zurück, die er kannte, aber der Eindruck blieb
und wurde stärker, je länger er sich in Scarrons Gegenwart
befand. Es ließ sich nicht mehr leugnen. Scarron faszinierte
ihn fast mehr als seine Mission.

»Und weiterhin«, fuhr Manuel fort, »hörst
du hier alles, was ein

Korybant in das Ohr einer deiner vielen Statuen spricht.«

»Das ist wahr. Es sind neunhundertzehn Statuen!« sagte
sie.

Cascal schwindelte es. Neunhundertzehn Statuen. Das bedeutete ein
engmaschiges Netz über den Planeten. Jeder, der es kannte, hatte
geschwiegen, und auch Kazuhiko kannte nur einen kleinen Teil der
Wahrheit.

»Und auch du kannst mit jeder Tempelanlage sprechen!«

»Richtig.«

Cascal nickte.

»Hier laufen alle Fäden zusammen. Du erfährst
sämtliche Neuigkeiten aus allen Teilen des Planeten. Wir konnten
dies annehmen, als du - und nur du kannst es gewesen sein - Kazuhiko
dazu brachtest, Crater anzugreifen.«

»Abermals richtig.«

Sie sahen sich an. Scarron stützte sich auf die Platte des
Tisches und stand auf. Einen Moment blieb sie unschlüssig
stehen, dann ging sie an einen Kasten mit einer Wählapparatur
und drückte einige Tasten.

Ein Bildschirm erhellte sich. Er zeigte, aus weiter Entfernung,
Burg Crater und das Raumschiff unweit des Hauptturms. Dann veränderte
sich die Einstellung, und die Zoom-Linsen brachten eine starke
Vergrößerung zustande.

»Das ist Crater. Die Allee und die neue Brücke vor dem
Tor!« stellte Cascal fest.

»Ja. Ich sehe alles.«

»Und du benutzt alles, um deine Botschaft an die Menschen
durchzusetzen. Du bist schließlich die Göttin der
Freundschaft, obwohl du viel zu schön bist, um eine Göttin
zu sein.«

Sie sahen sich wieder an. Etwas Zwingendes lag in den Blicken.

Die junge Frau war kaum einen halben Kopf kleiner als Cascal. Ihre
Figur war hinreißend, und Scarron wußte das genau. Sie
bewegte sich aber keineswegs wie eine Frau, die ihrer Wirkung auf die
Männer bewußt war, sondern eher ungeschickt. Langsam

begann Cascal weitere Zusammenhänge zu ahnen.

»Du schmeichelst mir!« erwiderte sie.

»Keineswegs«, antwortete Cascal rauh. »Ich habe
dir eine Reihe wenig schmeichelhafter Worte zu sagen. Da ist zuerst
einmal Kazuhiko Volpine. Warum läßt du zu, daß er
uns angreift und dabei viele Menschen in Gefahr bringt?«

Sie ging zu ihrem Tisch zurück und lehnte sich dagegen.
Schließlich sagte Scarron:

»Ich selbst habe euch landen sehen. Ihr kamt und habt die
Burg wieder aufgebaut. Ihr habt begonnen, nach der Macht auf Exota zu
greifen. Diese Macht aber will ich. Und wenn alle Menschen einem
Manne gehorcht hätten .«

»Kazuhiko?« stieß er hervor.

»Ja. Volpine. Wenn sie ihm gehorcht hätten, dann wäre
er gestorben, und die Göttin der Freundschaft hätte
geherrscht. Ohne Kriege, ohne Not, ohne Krankheiten. Denn hier in der
Siedlung haben wir alles Wissen, um diese drei Übel
auszurotten.«

Jetzt erkannte Cascal, daß er geirrt hatte. Die letzten drei
Sätze hatten eine Bedeutung gehabt, die über seine
Vorstellungen weit hinausgegangen war. Scarron war eine Rivalin
Sandals, und Kazuhiko nichts anderes als ihr Werkzeug. Das änderte
die Lage, änderte sein Konzept und brachte ihn in eine höllisch
gefährliche Situation.

»Bei uns Fremden, die Kazuhiko niemals gewinnen lassen
werden«, sagte er, »gibt es immerhin einige liebenswerte
Sitten. Eine davon ist, daß wir unsere Gäste entsprechend
bewirten.«

Sie lachte.

»Ich wollte deine Bestürzung auskosten«, sagte
Scarron, »ehe ich dich einlade. Folge mir bitte.«

Sie verließ den Raum durch die gläserne Schiebetür,
überquerte zwei Drittel der Terrasse und setzte sich dann an
einen Tisch, der im Schatten der riesigen Jiyama gedeckt war. Cascal
folgte ihr und kam sich vor wie ein Raumkadett im ersten Semester.
Nur etwas weniger

zielbewußt.
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Während sie aßen und tranken, versuchte Cascal die
Situation zu durchdenken. Das, was Sandal vorhatte, und mit ihm die
terranischen Freunde, versuchte Scarron auf ihre Art. Sie ging dabei
anders vor, aber keineswegs ungeschickter. Natürlich besaß
sie nur einen Bruchteil der technologischen Möglichkeiten, über
die Sandal verfügte und in naher Zukunft verfügen würde.
Sie wollte zunächst die vier Millionen Planetenbewohner unter
die Kontrolle eines einzigen Mannes bringen, dann würde sie
Kazuhiko Volpines Machtstreben neutralisieren und tun, was sie für
richtig hielt. Sie schien ein großes Raumschiff ausgeplündert
zu haben, einschließlich der Schiffsbibliothek und aller
anderen Dinge, die man verwerten konnte. Und auch den Meiler hatten
sie ausgebaut, denn sonst könnten die Bildschirme und die
Funkanlage nicht arbeiten. Das wiederum bewies, daß die
Funkzentrale des Raumschiffs den Funkverkehr nicht gehört hatte
- also arbeiteten sie auf sehr ungebräuchlichen Wellenlängen,
was die Übermittlung von Ton und Bild betraf. Die drei wichtigen
Personen waren also: Scarron, Sandal, Kazuhiko.

Cascal hob das schwere Glas mit den Halbedelsteinen im Boden.
Darin glühte in einem verirrten Sonnenstrahl ein rubinrotes
Getränk auf, das eine Mischung zwischen Sekt und
hochprozentigem, aus Beeren destilliertem Alkohol zu sein schien und
überirdisch lieblich schmeckte.

»Ich danke dir, Scarron!« sagte er. »Und ich
scherze nicht. Deine Anwesenheit und diese Stunde im Schatten haben
mich wieder zu mir zurückgebracht. Du weißt, ich bin einer
der Fremden.«

Sie nickte und erwiderte:

»Du hast dich von ihnen zurückgezogen und bist die
lange Strecke hierher gesegelt. Ich glaube dir kein Wort davon.
Niemand segelt mit einem solchen zerbrechlichen Boot eine solche
Strecke und hat

dann noch ein glattes Kinn.«

»Deine Weisheit ist außerordentlich, Scarron«,
meinte Cascal ruhig und stützte die Arme auf den Tisch. »Und
aus diesem Grund wirst du auch einsehen, daß dein Versuch,
Alpha zu regieren, nur unter einer Bedingung Wirklichkeit werden
kann.«

Sie blickte ihn überrascht an. Ihre Augen zogen sich
zusammen.

»Bitte, hör mir gut zu, denn jeder Satz ist wichtig.
Kazuhiko wird von Sandals Freunden geschlagen und gefangengenommen.
Das Heer wird zerstreut und in die Gefangenschaft geführt, wo es
für Sandal und uns arbeiten muß. Sandal hat mächtige
Freunde, denn sein Ziel ist gut und richtig. Wir selbst, seine
Freunde, unterstützen ihn. Und wir haben sehr viele Schiffe von
der Art, die du ausgebeutet hast, Scarron. Denke über alles
nach!«

Es war für sie ein Schlag, den sie einsteckte. Aber Manuel
spürte, daß sie unruhig wurde. Sein Eindringen hier hatte
sie aus der ruhigen Überlegung ihres Vorgehens geworfen. Sollte
sie jemals Zweifel gehabt haben, dann waren diese nunmehr stärker
geworden.

»Was sind die Ziele Sandals. Und seiner Freunde. Und
derjenigen, die hinter euch stehen?«

Joaquin schilderte die Zielprojektion, die sie zusammen in vielen
Nächten voller langer, zermürbender Gespräche
aufgestellt hatten. Er sprach mit Überzeugung, denn, abgesehen
davon, daß er daran glaubte, wußte er, daß diese
Projektion das Äußerste an Möglichkeiten darstellte,
die es in den folgenden zehn Jahren geben würde. Scarron zuckte
bei jedem Satz zusammen. Sie mußte feststellen, daß
Sandals und ihre Ziele sich glichen, daß aber Sandal mit der
mächtigen Unterstützung des Imperiums und der USO schneller
und effektiver arbeiten konnte.

»Wann wollt ihr diese Ziele erreicht haben?« fragte
sie verstört.

Wieder begann Cascal zu erklären. Er schilderte ihr, was in
den nächsten Monaten geschehen würde, unabhängig
davon, was Scarron und ihre Organisation vorhatten. Schritt für
Schritt. Die

Schiffe, der Handelshafen, die Stadt am Hafen, die anderen Städte
und die Straßen, die Fernsehsatelliten mit ihren
Lehrprogrammen, die für solche und ähnliche Fälle
entwickelt worden waren, die Krankenhäuser und die
Universitätsstadt. Dann schloß er:

»Scarron, es tut mir leid. Du mußt jetzt eine
gewaltige Enttäuschung verspüren. Mir ginge es an deiner
Stelle nicht anders! Aber du mußt auch einsehen, daß
Kazuhiko irgendwie zu unserem Freund werden wird, wenn er es nicht
vorzieht, sich selbst umzubringen, was in meinen Augen eine
verteufelt unangenehme Sache und eine große Dummheit wäre.
Wir haben dir keine andere Wahl gelassen. Begnüge dich mit einem
weniger hochgesteckten Ziel ... falls dies einer Frau möglich
sein sollte, was ich persönlich für außerordentlich
schwierig halte.«

Sie sah ihn starr an. Hinter ihrer Stirn arbeitete es.

»Ich brauche lange für meine Entschlüsse!«
begann sie.

»Um so klüger werden sie sein!«

»Möglich. Wenn ich dich in Fesseln lege und hier
behalte, wird trotzdem alles geschehen, was du gesagt hast?«

Er stimmte nickend zu.

»Außerdem«, sagte er mit Nachdruck, »hast
du persönlich, Göttin oder nicht, mich derart verzaubert,
daß ich froh wäre, hier mein Leben zu beenden. Falls es
nicht zu bald geschieht.«

Sie überlegte eine Weile, dann sagte sie:

»Du wirst hier wohnen können. Irgendwo dort drüben,
in einem leeren Haus. Es hat vor einiger Zeit ein Mädchen mit
Namen Prokne beherbergt, die eine meiner Korybantinnen ist.«

Cascal grinste und verbeugte sich.

»Solange ich nicht ihr Parfüm benutzen muß«,
murmelte er, »mag es ein Vergnügen sein.«

Sie blickte ihn entgeistert an.

»Was ist >Parfüm<?« fragte Scarron.

Cascal stöhnte auf.

»Das habe ich befürchtet! Das und schlimmere Dinge. Ich
glaube,

daß es einer Göttin unmöglich ist, mit einem Mann
Hand in Hand am Strand spazierenzugehen.«

Sie wurde zuerst rot, dann bleich.

»Du hast recht. Schon daß ich hier mit dir sitze,
Manuel, ist eigentlich ein Verstoß gegen die Regeln Scarrons,
der Göttin der Freundschaft.«

Cascal stand auf und blieb neben dem Stamm des Baumes stehen.

»Auch Liebe«, sagte er ernst, »kann Freundschaft
sein. Auch wenn es schwer fällt, es zu glauben.«

Sie schwieg und rief einen Boten. Der brachte Cascal in ein Haus,
weiter entfernt, als er rufen konnte. Cascal verbrachte den größten
Teil des Tages damit, zu schlafen und die Lesespulen zu entziffern.
Wer immer mit den Maschinen des Raumschiffs die fremden Spulen in
Interkosmo, die Sprache des Planeten, transferiert hatte . In den
Jahren seit dem Beginn der Verdummung mußten viele Menschen wie
die Besessenen geschuftet haben. Die Korybanten! Zweifellos waren
sie, mit der Norm der Planetarier verglichen, die am meisten
»gebildeten« Menschen auf Alpha. Ein ungeheures Reservoir
an Unterstützung. Und alles hing jetzt von ihm, Joaquin Manuel
Cascal, ab. Er mußte die Göttin überzeugen.

Erstens davon, daß sie einen Teil ihrer Macht an Sandal
abgab.

Und zweitens davon, daß ihre Göttlichkeit nicht
darunter litt, wenn sie ihn, Joak, liebte.

»Der zweite Teil wird weitaus schwieriger werden!«
meinte er voller Besorgnis. Er sollte nicht irren.

*

Beinahe neun Tage später gingen Scarron und Manuel entlang
des weißen Strandes, der nur durch zweihundert Meter Felsen vom
Hafen getrennt war und von Osten nach Westen verlief. Es war zwei
Stunden vor Sonnenuntergang.

»Ich habe lange nachgedacht«, sagte Scarron.
Inzwischen kannte

Joak ihre Zweifel. Er mußte sich mit ihnen zu einem Teil
identifizieren; er als Mann in ihrer Lage hätte nicht anders
gehandelt.

»Mit welchem Ergebnis?« fragte er und streckte die
Hand aus, um ihre Hand zu ergreifen. Fast erschrocken zog sie ihren
Arm zur Seite.

»Nein!« sagte sie.

»Die jungfräuliche Göttin? Das Zeitalter der
Vernunft kommt über Alpha, und du wagst es nicht einmal, mich
deine Hand halten zu lassen?« erkundigte er sich ohne Spott.

»Dreh dich um, blick hinauf zu den Felsen. Dort sitzen zwei
meiner Amazonen. Ich habe ihnen meine Regeln aufgezwungen, und sie
leben danach. Jemand, der einen Orden aufbaut wie diesen, steht unter
ständiger Beobachtung.«

Cascal richtete es so ein, daß ihre Hände sie bei jedem
zweiten Schritt berührten.

»Sie geben auf dich acht!« stellte er fest.

»Und sie würden es sehen, wenn wir uns ... küßten!«
meinte Scarron.

»Abgesehen vom Vergnügen«, murmelte Manuel. »Was
wäre die Folge?«

»Sie würden mir nicht mehr gehorchen.«

»Ich verstehe«, sagte er. »Dein Amt ist schwer
und ohne Freunde.«

Sie gingen auf dem feuchten, festen Streifen zwischen der
auslaufenden Brandung und dem trockenen Sand. Ihre Stiefel
hinterließen tiefe, undeutliche Spuren. Eine Weile schwiegen
sie, dann sagte Scarron:

»Ich persönlich habe mich entschieden. Was schlägst
du vor?«

Manuel begann zu glauben, daß in anderen Teilen des Planeten
eine ganze Menge geschehen war, ohne daß er etwas davon wußte.
Scarron hatte ihm kein Wort gesagt, aber zweifellos funktionierte das
System der fast tausend »Meldestellen« und der »Zentrale«
hier weiterhin reibungslos. Vielleicht waren Schlachten geschlagen

worden oder Dinge eingetreten, die Scarron beeinflußt
hatten.

»Ich schlage vor, du triffst dich mit Sandal und erklärst,
daß du mit und neben ihm weiter in deinem Sinn arbeiten
willst.«

»Was wird er von mir verlangen?«

Cascal blieb stehen und sah einer gewaltigen Brandungswelle zu,
bis sie krachend zerbarst und das Wasser auf den Strand hinauf jagte.

»Die steinernen Tempel müssen zahlreicher werden, denke
ich!« gab er zur Antwort.

»Das kann geschehen. Aber wir haben keine Apparate mehr.«

»Wir haben sie. Die Korybanten müssen verstehen, daß
Sandals Ziele auch deine Ziele sind und umgekehrt.«

»Auch das sollte nicht so schwer sein!« stimmte sie
zu. »Ist das alles?«

»Nicht ganz. Die Tempel müssen zugleich
Nachrichtenstation sein, Warnsystem und Kommunikationseinheiten. Auf
diese Weise erreichen wir jeden Einwohner dieser Welt.«

Sie nickte nur.

»Schließlich wollen wir nichts anderes als
Freundschaft!« meinte Manuel. »Du mußt aufhören,
Kazuhiko zu unterstützen!«

»Auch das habe ich erwogen. Aber mehr als tausend Korybanten
werden sich fragen, ob ich wahnsinnig geworden bin.«

»Sicher werden sie das nicht tun, wenn du es ihnen auf die
richtige Weise erklärst. Wie kam es eigentlich, daß du zur
Göttin der Freundschaft wurdest?«

In der folgenden Stunde erfuhr er es.

Sie hatte mitansehen müssen, wie das Volk des Planeten in die
Nacht der Dummheit fiel. Dann hatte sie aus nächster Nähe
die Bruchlandung des fremden Schiffes erlebt. Sie war häufig am
Raumhafen des Planeten gewesen, hatte auch mit dem Homo superior
gesprochen, der später starb. Er hatte ihr den Rat gegeben, so
viel wie möglich mit der Hilfe von am wenigsten verdummten
Planetariern zu bergen. Das war geschehen. Und dann hatte sie

versucht, als die Dummheit abklang, diese Leute in alle Teile des
Planeten zu schicken. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie alle die fremden
Erzeugnisse entschlüsselt und den Plan gefaßt, aus den
Korybanten und dem noch auszubauenden System der
Nachrichtenübermittlung eine Hilfstruppe aufzustellen, die den
Eingeborenen Ratschläge geben und sie auf behutsame Weise
beeinflussen konnte. Die Tempel wurden nach einem einheitlichen Plan
gebaut, die Steinfiguren hergestellt, die technischen Einrichtungen
eingebaut und die Teile der Blöcke und Köpfe
zusammengesetzt. Im Stiel des Beiles war die Antenne versteckt, und
das Beil versinnbildlichte die Folgen mangelnder Freundschaft. Für
die Menschen des Planeten, die noch im Mittelalter lebten, ein
sinnfälliger Vergleich. Und seit dieser Zeit, also seit etwas
weniger als drei Jahren, funktionierte das System zur Zufriedenheit.

»Das war eine höllische Menge Arbeit, Scarron!«
warf Manuel ruhig ein. Sie hatten das jenseitige Ende des Strandes
erreicht und blieben stehen, um zurückzugehen. »Ja, wir
alle schufteten ununterbrochen. Seit zwei Jahren etwa arbeitet dieses
System ohne Störungen.«

»Kazuhiko . ist er keine Störung?« erkundigte
sich der Terraner.

Sie standen dicht voreinander. Cascal wagte nicht, Scarron
anzurühren. Die junge Frau vermochte es nicht, die Regeln zu
verletzen, die sie selbst aufgestellt hatte. Entweder Scarron und die
Aufgabe - oder ein anderer Mensch. So hieß es, so wurde es seit
zwei Jahren befolgt.

»Er war die einzige Möglichkeit, alle Stämme mit
ihren Rivalitäten zu vereinen!« sagte Scarron. »Gehen
wir zurück. Meine Wächterinnen werden sonst ungeduldig.«

»Sehr wohl, Frau Göttin!«

»Du sollst nicht scherzen, Manuel. Du weißt genau, wie
ernst das alles ist!«

Cascal schluckte und bestätigte:

»Es ist ernst. Beide Probleme sind ernst. Das der steinernen

Tempel und ihrer Umfunktionierung und unser beider persönliches
Problem.«

Sie nickte schweigend. Sie gingen den Strand entlang zurück,
die sinkende Sonne im Rücken. Einige Tage lebte Cascal weiter in
diesem Informationsvakuum. Er sah und hörte nicht, wie die
Korybanten aus der Nähe der Stadt die Fortschritte beim Bau
meldeten.

Oder wie sich das gewaltige Heer von Kazuhiko sammelte und den
leeren Flußlauf aufwärts zog.

Auch das beobachteten und meldeten die Korybanten. Scarron baute
Schritt um Schritt ihre eigenen Befehle ab. Zunächst ging es
darum, in Gesprächen die Korybantinnen und Korybanten davon zu
überzeugen, daß Kazuhiko nicht mehr unterstützt
werden und dafür die Fremden zumindest neutral und passiv zu
behandeln wären. Auch diese Arbeit bemerkte Cascal nicht.

Höchstens, daß er sich mehrmals darüber wunderte,
wie unausgeschlafen Scarron wirkte. Sie aßen häufig
zusammen, unterhielten sich lange, gewöhnten sich mehr und mehr
aneinander. Die Intensität der Freundschaft nahm dabei
erstaunlicherweise zu.

Cascal entdeckte zwar die Natur des Mooses, sah aber nicht, wie
Pontonac und Shet das Volpinemoos fanden. Auch ahnte Manuel nichts
von Edmonds Plan, wie Kazuhiko zu fassen wäre.

Auch versäumte Cascal das wichtigste Ereignis für die
Korybanten, nämlich den Umstand, daß ein Mädchen mit
Namen Prokne von Assor, Sandal und Edmond gefangengenommen und nach
Burg Crater gebracht wurde. Aber Manuel merkte die Unruhe, die
tagelang die Siedlung erfüllte. Die Dinge gerieten in Bewegung,
schneller, als es Scarron beliebte. Weiterhin aß sie mit ihm,
unterhielt sich mit ihm und erschrak jedesmal, wenn er eine Bewegung
in ihrer Richtung machte. Auch die Entscheidungsschlacht versäumte
Cascal und die darauf folgenden Maßnahmen. Sie waren es die
ausnahmslos alle Korybanten in eine sehr nachdenkliche Stimmung
versetzten: Kriegsgefangene, die

derart behandelt wurden ... sie begriffen es nicht. Aber noch
immer sagte Scarron kein Wort.

Eines Abends saßen sie wieder unter dem Baum und tranken
Wein beim Schein des Windlichts. Cascal musterte Scarrons Gesicht
über den Rand des Bechers, den er mit beiden Händen
hochhielt, die Ellbogen auf den Tisch gestützt.

»Königin meines Herzens«, sagte er und sah sie
fragend an, »was geht eigentlich in jener anderen Welt vor? Ich
meine dort draußen, in der bösen Welt, aus der wir uns in
unserer Liebe entfernt haben?«

»Du wirst alles erfahren, wenn es an der Zeit ist«,
sagte sie leise. »Bitte, mache keinen Versuch, es von mir zu
erfahren - jetzt. Es bedeutet nichts für dich und viel für
mich.«

»Geht es meinen Freunden gut?« fragte er trotzdem.

»Ja.«

Sehr genau wurde Scarron von ihren Spionen darüber
unterrichtet, daß ein großes und ein kleines Schiff
gelandet waren. Sie erlebte den Abend bei Häuptling Nipleseth
mit, sah zu, wie Pontonac Prokne küßte, sah zu, wie
Kazuhiko sich auf dem Umweg über den Barden mit Sandal halb
versöhnte ... und dann kam der Erdstoß.

*

Manuel lag ausgestreckt auf dem bequemen Sessel auf der Terrasse.
Unter ihm schlugen die Wellen an den Kai. Wenn Cascal die Augen
öffnete, sah er direkt in die Sterne. Die Felsen verbargen noch
die beiden Monde des Planeten.

Eine Entscheidung kam auf ihn zu. Er spürte es voll innerer
Unruhe. Entweder wurde die Entscheidung von außen an ihn
herangetragen und zwang ihn zur Reaktion, oder er selbst würde
handeln und auf diese Art den belastenden Zustand ändern. Er war
seiner sehr sicher: Er liebte Scarron. Und ziemlich sicher war er
auch, daß sie ihn liebte. Zweifellos litt sie unter diesem
Zustand, fand aber nicht die Kraft, ihn zu ändern. Er

hingegen scheute das Risiko der Verantwortung; die Organisation,
die Scarron aufgebaut hatte, ihr Lebenswerk, würde zerbrechen,
wenn die »Göttin« strauchelte. Das wünschte
Manuel ihr auf keinen Fall, und außerdem war er hergekommen, um
das Geheimnis zu entschlüsseln und die tausend Korybanten zu
Freunden Sandals zu machen und, wenn das nicht gelang, wenigstens
ihre Feindschaft abzubauen. Dieser Teil seiner Mission schien
ziemlich geglückt zu sein.

Plötzlich schien sich alles zu bewegen. Ein Rauschen schlich
durch das Tal. Alle Menschen schienen es gleichzeitig zu hören,
denn die Ruhe wurde geradezu auffallend. Alles erstarrte. Es war eine
drohende Spannung in dieser Stille.

»Was ist das?« flüsterte Cascal und richtete sich
auf.

Irgendwo fielen Steine. Tiere schrien auf. Ein Schwarm Vögel
stob aus der Krone eines nahen Baumes. Dann erschütterte ein
unterirdisches Grollen den Boden. Zugleich nahmen die Geräusche
der Brandung zu.

Ein zweitesmal bebte die Erde. Es war nur ein unbedeutendes Beben,
eine Reihe winziger Erschütterungen, die mehr Schrecken als
Schäden verursachten.

Eine Frau schrie gellend auf.

Cascal sprang auf die Beine, rannte durch das leere, dunkle Haus
und warf die Tür krachend hinter sich zu. Dann hetzte er den
langen Gang zwischen den Häusern entlang und riß die
schwere Tür zu Scarrons Haus auf. Diener und Dienerinnen rannten
verstört durcheinander. Cascal packte einen Mann grob an der
Schulter und brüllte ihn an:

»Wo ist Scarron?«

»Dort ... dort drin!« stammelte der Mann. Manuel
rannte weiter. Mit einem Satz stürzte er sich durch die
halboffene Tür in den Raum der Bildschirme. Scarron sah ihn
kommen, öffnete den Mund und sagte dann sehr leise:

»Es ist gut, daß du gekommen bist, Manuel!«

Er nickte und drehte sich halb herum. Sämtliche Bildschirme

waren eingeschaltet. Viele von ihnen zeigten nichts, aber etwa ein
Drittel befand sich in dem Bereich, wo es noch Tageslicht gab oder
schon wieder Sonnenlicht. Nacheinander gaben die Korybanten ihre
Meldungen ab.

Scarron blieb vor den Bildschirmen stehen und sah zu, hörte
zu. Cascal trat lautlos hinter sie und hielt sie an den Schultern
fest. Selbstvergessen lehnte sie sich gegen ihn. Etwa dreißig
Minuten lang standen sie so da und verarbeiteten die Eindrücke
aus allen Gebieten des Planeten. Dies war die größte
Bewährungsprobe von Scarrons System, und die neunhundertzehn
Tempel, bedient von einer ebenso großen Anzahl wachsamer
Korybanten, meldeten die Schäden, ob gering oder nicht. Daß
Scarron eben an Pontonac die Botschaft durchgegeben hatte, daß
Cascal lebte und es ihm gut ginge, wußte Manuel
selbstverständlich auch nicht. Schließlich löste sich
Scarron von ihm und ging auf das Steuerpult zu.

Sie legte einen großen Schalter herum und rückte dann
das Mikrophon zurecht.

»Scarron grüßt euch!« sagte sie laut und
machte eine Pause. Sie sah Manuel an, und der Terraner begriff, daß
dies ein entscheidender Punkt der Auseinandersetzung war. Zum
erstenmal brach Scarron ihr Inkognito und sprach zu den fremden
Eindringlingen. Sie sprach weiter:

»Keiner meiner Tempel ist zerstört. Unter dem Meer
öffnete sich die Erde . . .«

Sie gab eine kurze Schilderung der Zerstörungen und schloß
abermals:

»Scarron grüßt euch.«

Sie schaltete sämtliche Anlagen aus und setzte sich hinter
den Schreibtisch. Die Unruhe in der Siedlung nahm ab. Cascal ging
vorwärts und blieb stehen, als seine Oberschenkel gegen die
Platte stießen.

»Nun hast du dich entschlossen, mit uns zusammenzuarbeiten!«
sagte er.

»Du hast recht.«

»Und wann wirst du dich entschließen«, fragte er
ruhig, aber voll innerer Anspannung, »mich zu lieben?«

Sie senkte den Kopf und betrachtete ihre Fingerspitzen.

»Bleibe noch zwölf Tage hier. Ich muß
nachdenken.«

Cascal erwiderte:

»In zwölf Tagen werde ich meine Freunde rufen. Sie
kommen in einem kleinen Raumschiff und holen mich ab. Dann werde ich
versuchen, dich, Sandal und Kazuhiko zusammenzubringen. Und eine
Stunde nach dieser Unterhaltung wirst du dich, Göttin,
entscheiden müssen.« * Für sie beide war es ein
Augenblick höchster Spannung. Scarron kannte Manuel gut genug,
um wissen zu müssen, daß er es mehr als ernst meinte. Sie
nickte langsam, hob den Kopf und sah ihn ruhig an.

»Ich weiß. Du hast recht. Dann werde ich mich
vielleicht entscheiden können. Vielleicht. Wenn ich mich
entscheide, dann ist es endgültig.«

»Darauf hoffe ich!« sagte Cascal.

Er beugte sich nach vorn, nahm ihre Hand und küßte die
Fingerspitzen. Sie zog die Hand zurück, aber sein Griff war zu
fest. Dann sah er ihr in die ängstlichen Augen und lächelte,
drehte sich um und verließ den Raum.

Zwölf Tage später landete die Jet mit Shet Novaro und
ihm auf dem Burghof.

*

Taer Corbeddu räusperte sich und sagte schließlich:

»Das ist eine moralische Geschichte, aber eine ohne
glückliches Ende, Cascal.«

Cascal schnitt eine unzufriedene Grimasse.

»Sie treffen den Nagel auf den Kopf!« meinte er. »Das
administrative Problem ist gelöst. Kazuhiko, Sandal und Scarron

trafen sich hier im Krater.«

Kazuhiko knurrte:

»Sie wurde ebenso entmachtet wie ich!«

»Macht ist ein Schwert, das den Träger trifft«,
erwiderte Cascal. »Ihr habt beide Macht abgegeben und Macht
bekommen. Eine neue, andere Macht.«

Taer erkundigte sich:

»Und was haben Sie, Joaquin?«

»Ein Raumschiff voll Frustrationen!« betonte Cascal.
»Die Unsicherheit des klassischen Liebenden aus der Literatur.
Ich sehe mich schon am Kraterrand stehen und Blätter von einem
Zweiglein rupfen: Sie liebt mich . liebt mich nicht . und so fort.«

Er stand auf.

»Die tragische Figur geht jetzt schlafen. Wir sehen uns
morgen beim Frühstück, und da wird meine Laune besser sein.
Schließlich gibt es Wichtigeres im Leben eines Mannes als eine
Frau.«

Kazuhiko und Taer wechselten einen langen Blick. Der Mann mit der
Narbe meinte sarkastisch:

»Nämlich zwei Frauen. Oder mehr.«

Cascal warf die Tür hinter sich zu und ging zu Bett.

*

Taer blieb stehen, an die Wand gelehnt und deutete mit dem
glühenden Ende der Zigarette auf Kazuhiko.

»Das also ist ein Ausschnitt aus der exotischen Geschichte
dieses Planeten. Ich war nicht dabei, habe also nur
Sekundarinformationen. Ich kann mir aber deutlich vorstelle, daß
eine Organisation wie die der Korybanten der Scarron über
Fortschritt oder Chaos entscheiden kann.«

Nachdenklich fuhr Kazuhiko über seine lange Narbe. Er dachte
an die erbitterte Diskussion zwischen Sandal, Scarron und ihm. Dann
erwiderte er:

»Sie haben recht, Terraner. Joaquin Manuel Cascal, der
darunter leidet, daß sich Scarron nicht für ihn
entscheiden kann - obwohl ich sicher bin, daß sie ihn liebt -,
hat es fertiggebracht. Die steinernen Tempel und ihre Korybanten sind
umfunktioniert worden.«

»Was sind sie jetzt? Ich sah einen Tempel, an der Straße
dort .?«

Kazuhiko gab Auskunft:

»Wir haben noch neunzig Tempel an Stellen erbaut, wo sie von
großer strategischer Wichtigkeit sind. Es gibt also jetzt
eintausend solcher Tempel. Sie werden von zweitausend ausgebildeten
Frauen und Männern bedient. Sie haben eine Menge verschiedener
Aufgaben.«

Taer nickte.

»Ich höre.«

»Sie melden uns, wenn fremde Raumfahrer versuchen, Unruhe
über Exota Alpha zu bringen. Sie stellen eine Art
meteorologisches System dar: Sturmmeldungen und Wettermeldungen und
so weiter. Sie sind, bis wir unseren Rundfunk und das Fernsehen
haben, Boten und Nachrichtenträger. Sie sind aber auch
Beantworter von lebenswichtigen Fragen aus dem Kreis der
Bevölkerung.«

Er schnitt ein Gesicht, als habe er Salzwasser getrunken, dann
fuhr er fort:

»Und sie warnen, falls sich irgendwo bewaffnete Gruppen
zusammenrotten. Sie haben darin gewisse Übung.«

Taer lachte.

»Nehmen Sie es mit Humor, Kazuhiko. Der Große
Alexander, einer der wirklich gewaltigen Kriegsherren Terras,
beherrschte die halbe Welt und starb jung und elend. Sein Reich
zerfiel, als er noch im Sterbekampf war. Schlachtenruhm welkt noch
schneller als der von Poeten oder Barden. Der König von gestern
ist der Bettler und Narr von morgen.«

Kazuhiko schüttelte den Kopf und sagte erstaunt:

»Wie schlau ihr Terraner alle seid! Und warum habt ihr dann
solch große Flotten?«

»Das müssen Sie Atlan fragen, falls er hierherkommt. Er
ist älter als ich und viel klüger, was das Führen von
Schlachten betrifft.«

»Ich werde daran denken!« versprach Kazuhiko. »Ja
... und was ich Ihnen noch sagen sollte:

Edmond Pontonac und der Barde sind gerade dabei, einer solchen
Meldung nachzugehen.«

»Einer Wettermeldung?«

»Der Meldung, daß Fremde versuchen, Unruhe über
Alpha zu bringen.«

Taer senkte den Kopf und dachte: Dieser gerissene Kopf, dieser
Pontonac.

Sie verschoben die Erörterung aller noch ausstehenden Fragen
auf den nächsten Tag, und Kazuhiko fuhr Taer Corbeddu zurück
in das Hotel am Kraterrand.

*

Zur gleichen Sekunde.

Fast zweitausend Kilometer entfernt.

Im Süden: in der Nähe des Gürtels aus Savanne, Wald
und Moor, der sich um die Halbwüste zog.

Genauer: In der Nähe einer kleinen Oase.

In dem Augenblick, als sie die regungslosen Wipfel der Keyterbäume
sahen, wurde alles dunstig. Die Dünen schienen eine Flut von
Nebel auszuschwitzen; aber es war nur der erste Stoß des
Nachtwinds, der die beiden Monde mit einem Schleier feinen,
staubähnlichen Sandes verdeckte. Der Mann in der staubigen
Kleidung eines Händlers hob die Hand.

Der zweite Wüstendarcan wurde schneller und blieb auf der
Höhe des führenden Tieres stehen.

»Was siehst du?« flüsterte das Mädchen.

»Nichts. Du wartest hier. Das übliche Signal, ja?«

»Ja, Herr. Deine Sklavin!«

Im schwachen Licht erkannte der Mann das Lächeln des
Mädchens. Er gab die Zügel frei und ritt in einem leichten
Bogen an die Oase heran. Er kannte sie nicht; er kannte sie nur als
grünen Fleck auf einer Karte, als annähernd runde
Unterbrechung der flachen, scheinbar endlosen Dünen, mehr als
einen Tagesritt vom Rand der Savanne entfernt. Der Sand raschelte in
den holzigen Blättern der Keyterbäume. Dumpf klangen die
Huf schlage des weißen Darcans auf dem Sand.

Der Händler legte die Hand auf den Dolchgriff, ritt weiter
und versuchte, zwischen den Stämmen hindurchzusehen.

»Freund!« rief er, als er auf Rufweite herangekommen
war. »Bist du in dieser Oase, dann gestatte, daß ich auch
an die Quelle komme.«

Keine Antwort.

Vorsichtig ritt er zwischen den einzelnen Stämmen hindurch.
Sein Kopf drehte sich von links nach rechts. Die Ohren versuchten,
jedes winzige Geräusch aufzufangen. Vor dem Händler, einem
schlanken Mann mit kurzgeschnittenem weißen Haar, das bis halb
in den Nacken fiel und gerade die Stirn verdeckte, breitete sich in
der Dunkelheit ein schwacher Schein aus. In derselben Sekunde roch
der Mann den Rauch eines winzigen Feuers.

»Ich komme in Freundschaft, bei Scarron!« sagte er.

Keine Antwort.

Der alte Trick, dachte der Händler und blieb stehen. Das Tier
witterte einen anderen Menschen, frisches Gras und frisches Wasser.
Der Händler holte tief Atem und sagte laut:

»Der Platz am Feuer ist leer. Irgendwo in der Dunkelheit,
Freund, stehst du. Ich glaube sogar, rechts neben mir hinter den drei
Stämmen. Komme hervor, denn ich will nichts Böses. Nur
Wasser für die Tiere und einen Schlafplatz.«

Er richtete die Spitze des Dolches auf die drei Stämme und
sah undeutlich, wie sich eine massige, breitschultrige Gestalt
herausschob. Der Fremde kam auf den Darcan zu und blieb so

stehen, daß sowohl der Händler als auch er im
dunkelroten Schein des Feuers waren.

Eine dunkle, schwingende Stimme sagte:

»Ich sehe, daß du allein bist. Wie ist dein Name?«

Der Händler erwiderte:

»Ich bin Pon Canot, der Händler in edlen Steinen,
Moosschößlingen und silbernem Schmuck der Ghiburinen. Wer
bist du?«

»Man nennt mich den Einsamen!«

Die Stimme war zweifellos verstellt. Der Händler kannte sie.
Sehr gut kannte er sie, aber im Augenblick vermochte er sich nicht zu
erinnern, wo er sie zuletzt gehört hatte, und in welchem
Zusammenhang. Er sagte halblaut:

»Wir kennen uns. Ich kenne deine Stimme. Sind wir Freunde?«

»Für diese Nacht. Komm ans Feuer.«

Der andere, ein Mann mit einer Jacke, die bis in die Kniekehlen
hing, schritt achtlos davon, dem Händler den Rücken
zuwendend. Der Mann stieg aus dem Sattel und schob den langen Dolch
wieder an seinen Platz. Dann winkelte er den linken Arm an und
flüsterte ein paar Worte.

Nachdem die Trense aus dem Maul des Tieres herausgenommen und der
Sattel in den Sand geworfen worden waren, schob der Mann in der
langen Jacke Halme, kleine Hölzer und große, gespaltene
Scheite ins Feuer. Kurze Zeit später loderten in der Mitte der
kleinen Lichtung, dreißig Schritte von der gefaßten
Quelle entfernt, hohe Flammen. Der Händler nahm die Kapuze aus
hellem Tuch ab, staubte sich den Sand aus dem Haar und starrte den
anderen an.

»Du bist nicht der Einsame, Freund!« sagte der
Händler.

Wachsam blickten ihn zwei dunkle Augen an. Der schwarze, gestutzte
Bart und das lange schwarze Haar des anderen Mannes zeigten einen
deutlichen rötlichen Glanz.

»Sondern ...?«

»Du bist der Barde. Zodiak Goradon. Wo ist dein Gamespin?«

Der »Einsame« sprang auf, riß einen Ast aus dem
Feuer und schwenkte ihn im Kreis. Mit der Flamme näherte er sich
dem Gesicht des Händlers, dann lachte er rauh auf.

»Edmond! Ich hatte schon Angst, dich zu verpassen.«

Zwei Tiere kamen langsam zwischen den Stämmen hindurch auf
das Feuer zu. Pontonac half Prokne aus dem Sattel, und der Barde
begrüßte sie mit einem begeisterten Kuß auf die
Stirn.

»Der Juwelenhändler und seine Sklavin! Ich habe mich
absetzen lassen, Ed, weil ich den Planeten kennenlernen wollte. Und
wenn wir drei in Verkleidung hier umherreisen, dann erleben wir mehr,
ich lerne andere Lieder und Texte, und, kurz: es wird ein Spaß.«

Edmond schüttelte den Kopf und erwiderte:

»Leise. Das, was ich tun muß, ist kein Spaß,
Zodiak. Aber du kannst gern mitkommen. Kannst du dich wehren?«

Zodiak griff hinter sich, langte in die Saiten des Instruments und
sang leise: »Die Schlägereien, Freund, in Schänken
und Wirtshäusern, in den Bars der Sternenmänner, in den
Kellern der feinen Hotels und mit jedermann sonst, der mich einen
Krakeeler schimpfte, sind so zahlreich wie die Kometen der Galaxis.
Ich bin, mußt du wissen, ein großer Sauf- und Raufbold.«

Prokne lachte leise und sagte, sich umsehend:

»Dann passen wir drei ja zusammen. Reiten wir gemeinsam auf
der unsichtbaren Spur, die Edmond verfolgt.«

Der Barde machte eine großartige Handbewegung.

»Ich habe an drei Stellen der Oase Warngeräte
angebracht. Wenn uns jemand belauschen will, wird er sich verraten.
Wir können essen und trinken, singen und plaudern.«

»Ihr könnt plaudern«, warf Prokne ein, »während
ich mich wasche und das Essen besorge.«

Sie versorgten die Tiere, packten aus, was nötig war, dann
setzten sie sich auf dicke Felldecken ums Feuer und erzählten.
Edmond deutete an, um was es ging, aber er schwieg, als Zodiak
Einzelheiten

wissen wollte. Eines stand fest: Ein zweiter Feind suchte Exota
heim.

Es waren nur wenige schweigende Männer, auf deren Spuren sich
Pontonac befand. Sie waren ebenso verkleidet wie er. Und sie hatten
nichts anderes vor, als Sandal Tolk zu stürzen, ehe er auf dem
bedeutungsschweren Sessel saß.

Eine ehemalige Priesterin, ein Sänger und ein Krüppel,
dachte Pontonac, ehe er einschlief. Gerade das richtige Gespann, um
ein schnelles, erbarmungsloses Wild zu fangen.
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Sein Körper war einunddreißig Kilo schwerer als zu dem
Zeitpunkt, da er noch seine natürlichen Glieder besessen hatte.
Zwei künstliche, halbrobotische Beine, angefangen vom oberen
Drittel der Oberschenkel, und eine Ersatzschulter mit dem kompletten
rechten Arm - sie wurden von elektronischen Maschinen, Magneten und
Exzentren bewegt. Kräfte und Schnelligkeit der Reflexe waren
gewachsen; Edmond konnte mit der Kante des rechten Arms die
Wirbelsäule eines Zugtiers mit einem Schlag durchtrennen. Jetzt,
mit seinem braungebrannten Gesicht und dem helmartig gestutzten
weißen Haar sah Edmond aus wie einer der wandernden Händler,
die oft in das Gebiet südlich der Äquatorlinie kamen.
Während Edmond, Prokne und der Barde ritten, flog irgendwo vor
ihnen Sandal von Häuptling zu Häuptling, von Stamm zu
Stamm. Er sprach mit den Männern und lud sie ein, zum Großen
Palaver zu kommen.

»Dein Ziel ist klar, Canot?« fragte der Barde.

»Ja. Das Ende des Winterflusses. Dort war Sandal bereits,
und dort gibt es einen Stamm, der wichtig sein könnte. Eine
starke Führung, die bekannt ist.«

»Gut. Dann reiten wir!« sagte Zodiak, hob Prokne an
den Hüften hoch und setzte sie in den Sattel. Er schwang sich
auf den Rücken seines weißen Tieres und ritt hinter Prokne
und Edmond her aus der Oase hinaus.

Goradon hatte die Karte studiert, ehe er sich sein Haar
geschnitten und gefärbt hatte, ehe er die Lederbekleidung eines
wandernden Sängers anzog. Er kannte aus den Höhenphotos die
Gegend, von der Edmond sprach. Sie war mehr als einen halben
Tagesritt entfernt. Zodiak kitzelte den Darcan mit den Sporen und
ritt an die Seite Pontonacs. Die mächtige Kugel der Sonne schob
sich über den Horizont.

»Ich will gar nicht wissen, was du vorhast«, sagte er
deutlich, während sie schneller wurden und in einen
kräftesparenden Trab fielen, »aber wenn du mir sagen
könntest, wen du suchst .«

Edmond hob seinen Blick nicht von der Umgebung. Er ritt an der
Spitze und musterte die Landschaft. Wenn sie sich verirrten, mußte
das Schiff oder die große Jet sie abholen, und das würde,
der Auffälligkeit wegen, das Ende dieser wichtigen Mission
bedeuten. Sie mußten versteckt bleiben unter ihrer Tarnung.

»Es gibt eine kleine Gruppe von Leuten. Sie haben sich, wie
wir, als Händler verkleidet. Sie versuchen das gleiche wie
Sandal: die einzelnen Häuptlinge zu beeinflussen. Diese Leute
muß ich finden.«

»Menschen?«

»Ich weiß es nicht!« sagte Edmond und zog die
Schultern hoch. Goradon nickte. Er hatte es geahnt, als Edmond seine
Vorbereitungen traf. Etwas war im Gange. Es hatte nach der Landung
der ersten Handelsschiffe begonnen; die Korybanten flüsterten es
sich zu und meldeten es Scarron. Fremde auf Exota! Gefahr für
Sandal und Chelifer. Pontonac, der auf diesem Ritt den Namen Canot
führte, klappte die obere Fläche des Sattelhorns auf und
starrte auf den kleinen Kompaß. Sie waren auf dem richtigen
Weg, quer durch die Wüste, auf den flachen Seiten der Barchane
hinauf und auf der stärker abfallenden wieder hinunter. Ihre
Spur würde gerade bis zu Häuptling Scanaviroo führen,
der in der Nähe der neuen Piste lebte.

Vor Edmond lag der letzte Auftrag, den er wahrnehmen mußte;
alles andere waren freiwillige Dinge gewesen. Aus den Beobachtungen
von insgesamt dreißig Korybanten wußte er, daß die
Gruppe der Fremden genau ein Dutzend Leute umfaßte. Terraner?
Akonen? Tarey-Bruderschaft? Er wußte es nicht. Er wußte
nur, daß sie humanoid waren, so daß man sie nicht auf den
ersten Blick als Fremde erkennen konnte.

Prokne rief laut:

»Weiß Scanaviroo, daß wir kommen?«

»Nein. Er weiß es nicht. Alles ist zufällig und
improvisiert.«

Prokne hatte sich beispielhaft verhalten. Den Terranern verriet
sie kein Wort über Scarrons Organisation bis zu dem Tag, als
sich die Göttin mit Sandal traf. Prokne hatte die Organisation
verlassen und stand bedingungslos auf Edmonds Seite, also auf der
Seite Sandals. Für Pontonac schien durch sie ein neues Leben
angefangen zu haben; er fühlte sich seit langen Jahren wieder
glücklich. Der Ritt wurde schneller, als sie den Bereich der
Dünen verließen und auf eine harte Fläche aus feinem
Geröll und großen Steinen stießen. Dort vorn, hinter
dem Horizont, lag der Stamm von elftausend Menschen, von drei
Unterhäuptlingen und einem mächtigen Häuptling, einem
ehemaligen Gardisten Kazuhikos, geleitet.

»Verdammt einsam hier, Canot!« schrie der Barde, der
hinter Prokne ritt.

»Die richtige Gegend, um unerkannt und ungesehen
herumzureisen!« rief Edmond zurück.

»Du sagst es!«

Einmal kreuzten sie die Spur einer kleinen Karawane. Es waren
nicht mehr als fünf Tiere. Zwei Tage oder drei Tage alt. Niemand
konnte sagen, ob das die Gesuchten waren oder harmlose Bewohner des
Wüstenrandes. Weiter. Die Sonne kletterte über den Himmel.
Hier unten gab es keine Regenzeit und ziemlich selten Wolken, aber
die wenigen Flüsse, die aus dem Norden kamen und an den
südlichen Kontinentalrändern mündeten, würden
Wasser führen.

Ich habe den Auftrag von Galbraith Deighton. Zusammen mit Cascal
und Scarron haben wir eintausend Frauen und Männer auf ihre
neuen, abgeänderten Aufgaben vorbereitet. Sie sind die Wächter
über den Frieden und die Ruhe des Planeten. Scarron hat genaue
Unterlagen über jeden Häuptling, den die Korybanten kennen.
Es gibt drei Gruppen von Verantwortlichen hier, und sie staffeln sich
gemäß der größeren Entfernung von Crater und
Free Port City. Die zuverlässigen Häuptlinge wie Assor oder
Nipleseth, die dabei durchaus auf ihre eigenen Interessen achten.
Dann zu Wankelmütigen, die schon Scarron echte Sorgen bereitet

hatten, denn sie schlagen sich immer auf die Seite des jeweils
Stärkeren. Und schließlich die erklärten Gegner einer
jeden Veränderung, die sie ihrer Privilegien berauben würde.
Diese Gegner waren hauptsächlich hier im Süden, aber auch
in den fernen Gebieten aller drei anderen Windrichtungen. Alle drei
Gruppen mußten unter den Druck einer gemeinsamen Ordnung und
Zielvorstellung gebracht werden. Das war höllisch schwer, und
Sandal, der mit einer kleinen Gruppe Terraner, Korybanten und mit
Chelifer unterwegs war, würde es alles andere als leicht haben.

Die geheime Organisation, der erweiterte Orden Scarrons, steht.
Sie sind, wie ich, berufsmäßige Denunzianten, aber im
Dienst der guten Sache. Und jetzt waren ein Dutzend Agenten
auszuschalten, die den Planeten unsicher machten und Sandal eine
Abstimmungsniederlage bereiten wollten.

Wieder lächelte Pontonac.

»Ich schwöre es euch!« brummte er. »Ich
fange euch einzeln, und wenn ich jedem von euch um den ganzen
Planeten nachjagen muß!«

Er stellte sich in den Steigbügeln um, aus seiner Betrachtung
gerissen. Dann stoben die drei Reittiere einen letzten Hang hinunter
in das riesige Urtal des Winterflusses, des Flusses, der nur im
»Winter« bis zur Mündung Wasser führte.

»Halt!« sagte Pontonac scharf.

Sie blieben im Schatten eines halbverwitterten SandsteinObelisken
stehen. Unter ihnen breitete sich wie ein flacher Trog das Urtal aus.
Entlang der obersten Flutwassergrenze des halbperiodischen Flusses,
der hier sein Ende erreichte und nur noch als Rinnsal versickerte und
verdunstete, führte die festgeschmolzene Trasse der Straße
vorbei, von den Energiestrahlern des Raumschiffs in die Erde
gebrannt. Auf dem runden Hügel aus Moränenschutt sah man
die Linien der Vermessungsarbeiten und einige Gräben. Im
Flußbett, umgeben von Bäumen und Büschen, leuchteten
die Oberflächen von vielen länglichen Altwassern. In zwei
langen, gebogenen Reihen zogen sich die runden Hütten des
Stammes aus

dem Flußbett hinaus und nach allen Richtungen, nachdem sie
die Baumgrenze erreicht hatten.

»Wir sind da. Dort drüben, das scheint der
Häuptlingskral zu sein!« rief Prokne.

Der Barde sah sie zwischen zusammengekniffenen Lidern an.

»Händler und Überbringer froher Nachrichten sind
stets willkommen. Wir reiten geradewegs darauf zu.«

Edmond hob die Hand und setzte sich im Sattel zurecht. Binnen
Sekunden glichen sie wieder müden Händlern, die von weither
kamen. Während sie die Tiere langsam abwärts lenkten, griff
Goradon hinter sich und hob das Gamespin von der Satteltasche. Er
stopfte die staubdichte Umhüllung achtlos in die Tasche,
schaltete drei 200-Watt-Verstärker ein und griff einige Akkorde.

»Du willst singen?« fragte Edmond verblüfft.

Goradon nickte und drehte an einem Wirbel. Dann pegelte er den
Verstärker aus und schaltete die winzigen, in den Schallwänden
des Gamespin versteckten Lautsprecher ein.

»Singen und nicht ganz wehrlos sein!« sagte der Barde.

Dann stimmte er ein Lied an, das weder Edmond noch Prokne jemals
gehört hatten. Es handelte von Händlern und Sängern,
die eine fremde Stadt besuchen und dort gefangengenommen wurden.

»Hoffentlich kein böses Omen?« knurrte Pontonac.

Neugierige kamen aus den Hütten und sahen ihnen zu. Kaum
jemand winkte oder rief ihnen Begrüßungsworte zu. Eine
recht mürrische Stimmung schien hier im Zentrum des Stammes zu
herrschen. Die drei Ankömmlinge ritten in einem kurzen Galopp
über eine staubige Dorfstraße. Hunde rannten davon,
kläffend und ängstlich. Mit lauter Stimme sang der Barde
sein Lied, das jetzt von der schauerlichen Gefangenschaft der Fremden
handelte und den verbrecherischen Gedanken des Häuptlings.
Pontonac hatte Zodiak im Verdacht, daß er Textstellen
willkürlich variierte und auf das Mitteldorf von Häuptling
Scanaviroo zuschnitt. Jedenfalls schallte das Lied in schauerlicher
Lautstärke durch das Dorf und schien den

Häuptling und die Frauen und Männer seines Krals ins
Freie zu locken. In einer Staubwolke hielten sie vor den schwarzen
Pfählen eines in lauter rechten Winkeln errichteten
Palisadenzaunes an. Goradon sang gerade mit leicht abwesendem
Gesichtsausdruck über den tödlichen Wahn des Häuptlings,
der da glaubte, zwei Herren gleichzeitig und mit besserem Erfolg als
nur einem zu dienen. Da rief ein kleiner, habichtsgesichtiger Mann,
der in eine Art Tunika gekleidet war:

»Hör mit dem Geschrei auf, Schurke! Was wollt ihr?«

Edmond stieg ächzend und staubbedeckt aus dem Sattel. Er
schlug die Sonnenkapuze zurück und sagte mit einer Reihe
unterwürfiger Verbeugungen:

»Der Wurm im Staub grüßt den Adler der Berge.
Händler sind wir, Fahrende, Musikanten . Staub vor deinen
Augen.«

»Händler? Womit handelt ihr?«

»Mit Neuigkeiten, Herr. Und mit kleinen, wertvollen Dingen,
die niemand kennt. Bringt die Perle deines Harems, Mann der
Omnipotenz! Ich werde sie mit kostbarem Silber und leuchtenden
Steinen behängen, bis sie heller strahlt als Otinarm!«

Der Häuptling trat näher, als auch Prokne und der Barde
aus den Sätteln kletterten und zögernd stehenblieben. Die
Darcans senkten die Köpfe. Edmond bemerkte, daß Zodiak das
Gamespin in einer recht unüblichen Haltung vor sich hielt.

»Deine Worte, Händler, sind wie Honig!« sagte ein
Mann aus der Begleitung des Häuptlings. »Zeig her, was du
hast!«

»Ein Kluger bemerkt alles, Herr!« stammelte Canot, der
Händler. »Und ein Dummer macht über alles eine
Bemerkung!«

Er hinkte langsam um sein Tier herum, schlug die Klappe einer
Satteltasche auf und beobachtete scharf die Umgebung und die Männer,
die jetzt mit Scanaviroo zusammen eine Art Halbkreis bildeten. Canot
zog zwischen den Tüchern ein kleines Kästchen heraus, das
aus einem silbernen Sockel und einer dunklen Platte darüber
bestand. Er steckte das Kästchen in irgendwelche Falten

oder Taschen des Mantels und verschnürte die Satteltasche
wieder. Es dauerte lange, die Männer wurden unruhig, und der
Barde spielte einige Läufe und Triller und schlug mit der
flachen Hand den harten Takt auf dem Holz des Instruments. Die Klänge
machten die Männer Scanaviroos unruhig, und Canot hatte
Gelegenheit, sie genau zu mustern. Er entdeckte einige Dinge, die ihn
störten und gleichzeitig bewiesen, daß er sich auf der
heißen Spur befand.

»Jeder Mensch wird schön geboren, Herr mit dem
Adlerauge«, sagte Canot und hinkte näher. »Aber je
älter er wird, desto mehr Schmuck braucht er. Besonders von den
Frauen wird es behauptet. Du hast viele Frauen, Herr? Ja ... so muß
es sein. Ich sehe die Kraft deines überaus leuchtenden Auges,
und du bist ein großer Liebhaber der Schönheit.«

Canot öffnete die Schachtel, streckte den linken Arm aus und
schnippte mit den Fingern. Schweigend trat Prokne näher. Sie
schlug die Augen nieder, als sie vor dem Häuptling stand. Aus
dem großen, in Facetten geschliffenen Stein schienen blaue
Flammen zu schlagen. Sie wurden funkelnder, heller, als über den
Ring der Schatten von einigen Köpfen fiel. Der Barde summte und
sprach zu einprägsamen Melodien einige Worte über den Wert
von Geschmeide.

»Sieh her, ein Ring. Mit einem Stein, der den Glanz Otinarms
überstrahlt!« sagte der Händler und verbeugte sich.

Er schob den Ring auf seinen Fingern hin und her. Ein winziges
Lumineszenzfeld in der Fassung erzeugte das Spiel der funkelnden
Blitze und überdies ein schwaches Hypnofeld, das etwa in einem
Meter Radius ausstrahlte.

»Frauen müssen immer ein bißchen schöner
sein als Männer, denen sie gehören!« erwiderte der
Häuptling. Fasziniert starrte er auf den Stein. Pontonac mit
seinem Para-Wachinstinkt erkannte, daß der Mann dieses Stück
unbedingt haben wollte, daß er aber dem »neuen«
Händler auf eine ganz besondere Art mißtraute.

»Und wenn der Finger geschwollen ist«, schlug Canot
lächelnd

vor, »dann paßt der Stein auch aufs Handgelenk.«

Er zog an der Fassung, bog sie zurecht und schob sich den Ring
über das Handgelenk. Der Stein wirkte etwas fremd und verloren,
aber dann drehte sich Edmond halb um, zwinkerte Prokne ungesehen zu
und entblößte den Hals des Mädchens. Über die
Schulter sagte der hinkende Händler:

»Und wenn der Schwanenhals deiner Lieblingsfrau die Furchen
des Alters zeigt, wird sie der Ring verdecken.«

Wieder tat er etwas unterhalb der feinziselierten Fassung und bog
den federnden Reifen um Proknes Hals. Dann trat er zurück,
deutete auf sein Meisterwerk und rief:

»Und das alles, Häuptling, kann dein sein. Nein, nicht
diese unwürdige Sklavin - das Feuer! Das Gold! Die Strahlen! Das
Wunder der Verwandlung.«

»Ehe man etwas begehrt, soll man erst prüfen, wer es
besitzt! Was willst du dafür?«

»Dein Wohlwollen, Scanaviroo«, erwiderte der hinkende
Händler und steckte das Kleinod, dessen Fassung er wieder auf
Ringgröße zusammengeschoben hatte, in das Unterteil der
Schachtel. Der Barde lehnte am Palisadenzaun und schäkerte mit
zwei Mädchen, die Wasserkrüge füllten. Der Häuptling
hielt Pontonac die Hand entgegen.

»Dein Wohlwollen, für eine kurze Zeit dein Ohr und das
kleine, braune Ding da in deinem Gürtel!« sagte Canot
ruhig und schob den Reif auf das Handgelenk des Häuptlings.

Der Häuptling blitzte ihn überrascht an, dann zog er
nachdenklich die kleine, dunkelblaue Hochenergiewaffe heraus. Sie war
robust und schoß vermutlich ungenau, aber der Umstand, daß
es ein anderer Händler gewagt hatte, tödliche Waffen an
Männer dieses Planeten zu verteilen, war eindeutig ein
Verbrechen. Jedermann kannte dieses Gesetz - und ein paar andere -,
ehe er auf diesem Planeten landen durfte.

»Das kleine Ding ist ein Zeichen meiner Macht. Ein
wertvolles

Geschenk. Sieh her!«

Scanaviroo tat etwas mit seinem Daumen, richtete den kurzen Lauf
der Waffe auf eines der kleinen Hühner, die nichtsahnend im
Staub herumpickten und feuerte. Ein Donnerschlag erschreckte die
Mädchen, die ihre Krüge fallen ließen. Der Barde
zupfte einen Mißklang, rief: »Ed!« und kippte den
Hals des Gamespin, bis die Wirbel auf den Häuptling deuteten.
Das alles geschah noch, während Männer fluchend in Deckung
sprangen, die Frauen aufschrieen und die Krüge zerbarsten,
während die drei Tiere sich aufbäumten. Der Barde drückte
auf einen verborgenen Knopf. Ein Paralysatorschuß fauchte
halblaut auf und traf das Handgelenk des Häuptlings. Alles ging
in der Aufregung und im vielfältigen Lärm unter. Edmond
sprang vorwärts und fing die Waffe auf, ehe sie in den Staub
fiel. Schreiend sprang der Häuptling in die Höhe und rief:

»Meine Hand! Sie ist tot! Ich bin wehrlos ...!« Der
Barde beruhigte die Mädchen und sang lachend ein paar Worte, die
niemand verstand. Prokne riß an den Zügeln der Darcans und
klopfte die Hälse der Tiere. Die Männer versammelten sich
um den Häuptling. Edmond untersuchte die Waffe und entdeckte
erwartungsgemäß keinerlei Hinweiszeichen, woher sie kam.
Er öffnete mit gewisser Fingerfertigkeit den Kolben, entfernte
das Energiemagazin und ließ es in den Ärmel gleiten.

Auf dem Handteller präsentierte er die Waffe dem Häuptling,
der mit schmerzerfülltem Gesichtsausdruck sein Handgelenk mit
der anderen Hand umklammert hielt.

»Ein wertvolles Geschenk, das Hühner röstet und
Hände tötet!« sagte Canot und hinkte dicht an den
Häuptling heran.

»Dieser räudige Vater eines kranken Hundes!«
schrie der Häuptling aufgebracht. Die Schmerzen in seinem
Handgelenk ließen nach, aber sämtliche Nerven blieben
empfindungslos.

»Ich bin nur ein dummer Händler, Herr!« sagte
Edmond, aber diesmal ohne jede Demut. »Hier ist deine Waffe.
Mir scheint, man hat dich betrogen.«

»Ja!«

Einer der Männer des Häuptlings nahm die Waffe an sich,
richtete sie gegen den Himmel und betätigte zögernd den
Abzug. Mehrmals. Nichts geschah. Der Mann hob die Schultern und sah
auf Scanaviroo.

Der hinkende Händler sagte in tröstendem Ton:

»Sicher ist die Hand nicht tot, Scanaviroo. Sie wird wieder
leben. Heute nacht oder morgen früh. Dürfen wir in deinem
Dorf bleiben? Ich weiß gute Neuigkeiten, habe noch viele gute
Ware, und außerdem sind wir müde, und unsere Tiere lassen
Zungen und Köpfe hängen.«

Der Häuptling warf ihm einen unschlüssigen Blick zu. Er
war innerlich ganz krank vor Wut. Noch ehe er etwas sagen konnte,
ertönte hoch über ihnen ein Geräusch, das an ein
furchtbares Gewitter erinnerte. Pontonacs Augen erkannten den großen,
silbern leuchtenden Punkt. Es war ein Raumschiff. Das Raumschiff. Die
Mehrzahl der freiwilligen Helfer flog mit dem so gut wie
leergeräumten Schiff zurück nach Terra. Diesmal dachte
Edmond ohne jedes Bedauern an den Flug. Dreimal brüllten die
Partikeltriebwerke laut auf.

»Ein Gruß für die mächtigen Männer des
Planeten!« sang der Barde. »Und für Pontonac!«

Edmond warf ihm einen überraschten Blick zu. Ja, das konnte
es sein! Sie flogen zurück, hatten eine Startroute über
jenes Gebiet gewählt, in dem sich Sandal und Pontonac
aufhielten, und da sie die Minikome nicht benützen wollten,
hatten sie diese Form gewählt. Eine Welle von Rührung und
Freude durchflutete Edmond, aber nur kurz. Dann lenkten ihn wieder
seine eigenen Sorgen ab. Sie waren da, kaum daß der Donner der
Triebwerke verhallt war.

»Bringt sie ins Gästehaus!« fuhr der Häuptling
einen seiner Männer an. Der hinkende Händler ging auf
Scanaviroo zu und sagte leise, wie im nebensächlichen Tonfall:

»Heute abend werden wir an einem Tisch sitzen, Häuptling.
Vor

jenem Händler, der dich betrog, war Sandal Tolk bei dir, und
nach dem Betrüger kommt der ehrbare Kaufmann, nämlich ich.
Morgen früh werden deine Gedanken nicht mehr ratlos sein. Wir
sehen uns!«

Der Häuptling starrte ihn verständnislos an, dann
murmelte er:

»Ja, ich schicke nach dir!«

»Recht so!« sagte Edmond und hinkte hinter dem Boten
her. Bisher war er mit allem recht zufrieden. Aber keineswegs war er
darüber zufrieden, daß er diese Arbeit hatte. Man brachte
die Darcans in einen Stall, und das Gepäck und die Sättel
wurden in die kleinen, aber nicht ungemütlich ausgestatteten
Zimmer der Gäste geschleppt.

»Mir scheint, wir haben einen interessanten Fund gemacht!«
sagte der Barde.

»Nicht nur das«, entgegnete der Händler, der
augenblicklich nicht mehr hinkte. »Wir werden auch einen sehr
gesprächigen Häuptling vorfinden.«

Prokne schüttelte die Mäntel auf der Terrasse aus und
rief leise:

»Nur schade, daß ich als deine Sklavin, Ed, nicht zu
dem wichtigen Palaver gehen kann.«

Edmond schloß:

»Dafür wirst du eine wichtige Person beim Großen
Palaver sein, in ein paar Monaten.«

Sie machten sich frisch, tranken etwas von dem dünnen Bier,
das man ihnen brachte, sprachen miteinander und unterhielten sich
dann über Minikom mit Burg Crater. Es gab nichts ungewöhnlich
Neues; das Schiff mit den Helfern war abgeflogen, und man erwartete
inzwischen die erste Reaktion auf Pontonacs langen Bericht.

*

Edmond war seit Jahrzehnten gewohnt, auf winzige Einzelheiten

zu achten; der Barde versuchte es. Die Stimmung der etwa zehn
Leute, die sie erwarteten, konnte vom »hinkenden Händler«
ziemlich genau festgestellt werden. Sie war vorsichtig abwartend,
voller Mißtrauen und durch schlecht begriffene Informationen
undeutlich geworden. Der Häuptling saß da, seine Hand in
den Falten des Gewandes verborgen. Er hob die linke Hand, an deren
Finger jetzt der wuchtige Ring leuchtete.

»Sprich!« sagte der Häuptling und deutete auf die
hölzernen Teller, den Braten, die dünnen Fladenbrote. »Was
willst du?«

Canot setzte sich, als habe er ein steifes Bein. Er machte eine
Bewegung, die den Tisch, die Männer und den Raum umfaßte.
Der Barde stellte vorsichtig sein Gamespin neben den hölzernen
Hocker und setzte sich ebenfalls.

»Mit dir essen. Mit dir reden, Scanaviroo!«

Sie musterten sich über den Tisch hinweg. Der Häuptling
war ein mittelgroßer, sehniger Mann. Alles an ihm schien Haut,
Muskeln und Knochen zu sein. Die Bewegungen waren schnell und eckig.
Das schüttere Haar war nach hinten gezogen und fiel in einer
Innenrolle in den Nacken. Die schnellen dunklen Augen, die kühn
vorspringende Nase, das spitze Kinn und die Sehnen des Halses
-Scanaviroo wirkte tatsächlich wie ein wachsamer Vogel. Pontonac
spürte das Brennen des Ehrgeizes in diesem Mann und richtete
sich danach aus. Schweigend begannen sie zu essen, wobei der
Häuptling das Messer sehr geschickt mit der Linken handhabte.

»Wir essen. Sprich!«

Vor den Augen des Häuptlings schien sich der hinkende Händler
plötzlich zu verändern. Er wurde härter und
bestimmter. Jede Spur der Unterwürfigkeit war von ihm
abgefallen.

»Vor einiger Zeit kam zu dir Sandal mit seinen Männern!«
sagte er.

»Richtig. Er sprach viel und versprach noch mehr. Er hat
mich zum Großen Palaver eingeladen.«

»Und du erinnerst dich genau, was Sandal alles sagte?«

Die Bewegung, mit der Scanaviroo abwinkte, war unecht. Edmond
spürte das Zaudern. Der Vorgang mit der Waffe schien den
Häuptling mehr als nur nachdenklich gemacht zu haben.

»Er sprach von Zielen, von dieser Welt, vom Großen
Palaver, und von vielen anderen Dingen.«

»Davon sprach er wohl. Du hast dir alles gemerkt,
Häuptling?«

»Ja. Jedes Wort. Ich vergesse niemals etwas. Warte!«

Der Häuptling hob seine gesunde Hand und sagte scharf:

»Holt Sanagotha!«

Sie aßen fertig. Ein Mädchen räumte schweigend den
Tisch ab und brachte Krüge mit Wasser und Wein und Becher.
Verglichen mit dem Prunk bei Nipleseth war dies hier das Lager eines
armen Stammes. Sandal hatte es ebenso erkennen müssen, und schon
während des Baues der Stadt würden sich hier viele Dinge
drastisch ändern. Ein Mann wurde in den offenen Raum zwischen
den Dächern des Patio hereingeführt, eine breitschultrige
Erscheinung mit hängenden Armen und schlurfendem Gang. Der
Häuptling ließ einen Becher einschenken und hielt ihn
Sanagotha hin.

»Trink!«

Der Mann stürzte den Inhalt des Bechers in einem Zug
herunter. Als sein Gesicht in den Schein der Lichter und der Feuer
kam, sahen der Barde und Edmond, daß es einen stumpfsinnigen
Ausdruck hatte. Ein Speichelfaden hing vom Kinn.

»Was sagte Sandal Tolk, Sanagotha?«

Der Mann holte Atem und begann:

»Für Exota Alpha hat ein neuer Abschnitt begonnen
Häuptling Wir haben mächtige Freunde die uns helfen Höre
gut zu was ich dir zu sagen habe Vor vier Jahren kam die Dummheit
über den Planeten. Als sie vorbei war begann Scarron mit dem Bau
ihrer Tempel Und schließlich kamen wir Ich bin Sandal...«

Der Barde flüsterte ungläubig:

»Bei Camarine, dem Schlammsee! Ein >Kalenderidiot<!«

Der Mann leierte buchstabengetreu und ohne rechte Betonung

jedes Wort herunter, das Sandal und der Häuptling miteinander
gesprochen hatten. Die beiden Männer kannten die Argumentation
und konnten sich auch vorstellen, daß der Häuptling so
geantwortet hatte, wie es dieses lebendige Tonbandgerät
wiedergab.

Der Händler lächelte und sagte leise, mit falscher
Höflichkeit:

»Halt! Sanagotha! Und jetzt berichte uns, was der andere
Händler dem Häuptling versprochen hat. Die nächste
wichtige Unterhaltung!«

Scanaviroo war aufgesprungen und schrie:

»Kein Wort, Sanagotha! Halt!«

Der Barde nahm sein Instrument zur Hand und zupfte eine
beruhigende Tonfolge. Der Händler schob beide Hände in
seine weiten Ärmel und berührte die Griffe der kleinen
Waffen.

»Woher weißt du von dem Händler?«

Der Häuptling dachte durchaus klare Gedanken. Nur sein
Verhalten war alles andere als klar. Er drehte sich wütend nach
den Gästen um. Eine Handbewegung verscheuchte den Idioten.

»Ich weiß vieles. Zunächst weiß ich, daß
diese Händler keine Händler sind!«

Der Häuptling schickte seine Männer aus dem Raum und
stützte sich schwer auf den linken Arm.

»So wie du! Auch du bist kein Händler.«

Canot neigte schweigend seinen Kopf. Er gab nichts zu, stritt
nichts ab. Dann sagte er:

»Diese Händler, von denen du zumindest einen kennst,
kamen vor einiger Zeit auf Free Port an. Du weißt, was das ist
- unser Hafen der Sternenschiffe. Sie versuchen, Alpha unter die
Macht von Fremden zu bringen. Sandal ist kein Fremder. Wenn schon der
große Kazuhiko zu Sandals Freund wurde, dann ist es für
einen kleinen Häuptling wie dich eine Ehre, zu diesen Männern
zu zählen. In wenigen Tagen werde ich die Fremden verscheucht
haben. Dann wird jedes Wort, das Sandal sagte, Wahrheit werden.«

»Horch!« sagte der Barde und hörte zu spielen
auf. Bis jetzt hatte

er die Unterhaltung mit leisen, schmeichelnden Akkorden untermalt.
Er deutete nach oben, auf das freie Viereck des Daches, in dem man
die Sterne sah. Jetzt sahen sie noch etwas anderes: Schnell wandernde
Lichtpunkte.

»Was ist das?« knurrte der Häuptling verblüfft.

»Das sind viele riesige Schiffe!« sagte Edmond ruhig.
»Sie landen auf Free Port und an anderen Stellen. Sie werden
auch dort drüben landen und eine halbe Stadt bauen. Sie werden
nach und nach alle Versprechen erfüllen, die Sandal machte.«

Über das Viereck hinweg zogen mindestens zwanzig Schiffe. Es
waren mit einiger Sicherheit die Hilfsschiffe der United Stars
Organisation. Sie würden landen und ihre Laderäume leeren.
An sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Stellen des Planeten türmten
sich dann Baumaterialien, die billiger einzuführen als hier
herzustellen waren, vollautomatische Anlagen, Maschinen und
verschiedene andere Waren. Dann flogen die Schiffe wieder ab und
ließen eine Handvoll Instrukteure und Techniker da, und eine
Menge von Baumaschinenfahrern und anderen Spezialisten.

»Du meinst ...?«

»Genau das, was du denkst, meine ich, Scanaviroo«,
sagte Pontonac.

Der Mann vor ihm verriet sich durch die Natur seiner Gedanken und
durch das Mienenspiel, durch zahlreiche kleine Gesten und Reaktionen.
Mit großer Sicherheit stellte Edmond fest, daß irgendwann
bei Scanaviroo die Vernunft siegen würde. Spätestens dann,
wenn er sah, daß er sich zu einer schwindend geringen
Minderheit zu rechnen hatte, die zudem von Monat zu Monat weiter
abnehmen würde.

Nach einer Pause fragte der Barde:

»Wie sah der Händler aus?«

Achselzuckend gab der Häuptling eine Beschreibung ab, die auf
zwanzigtausend andere Männer passen würde. Nur ein Umstand
war wichtig. Er ritt einen Darcanrappen, hier im Süden eine

Seltenheit, denn man ritt hier meist die schnellen, ausdauernden
Wüstenzüchtungen.

»Was hat er dir noch geschenkt oder verkauft?« fragte
Edmond.

»Diese Waffe. Ein paar Messer. Und ein Gerät, mit dem
ich mit ihm sprechen kann!«

»Zeige es mir!«

Der Häuptling stand auf und wechselte mit einem Mann, der
neben einer Tür stand und geduldig wartete, einige Worte. Der
Mann ging schnell davon und kam einige Zeit später mit einem
Gerät zurück, das wie ein runder Stein geformt war und auch
eine ähnliche Maserung zeigte. Edmond streckte die Hand aus und
sagte:

»Ich kenne es. Ich werde es nicht zerstören. Bitte ...«

Er erhielt die Kugel und drückte auf eine gekennzeichnete
Stelle. Eine dünne Antenne schob sich aus dem Gehäuse, dann
sagte Edmond:

»Ich rufe dich, Fremder. Ich rufe dich ... sprich zu mir .«

»Hier bin ich, Häuptling. Ist Sandal noch einmal
zurückgekommen .?«

»Nein«, sagte Pontonac, und plötzlich schien
seine Stimme den gesamten Raum zu beherrschen. »Das nicht. Sie
sprechen nicht mit dem Häuptling, sondern mit dem Chef des
Geheimdienstes auf Exota Alpha. Rufen Sie Ihre elf Freunde und
verlassen Sie schnellstens den Planeten. Ende.«

Er schaltete ab. Die Antenne schob sich wieder ein. Der Barde und
der Häuptling starrten ihn schweigend an. Canot, der hinkende
Händler, sagte leise:

»Du wunderst dich, Zodiak?«

»Nicht wenig.«

»Ich bin Deightons Mann auf Alpha. Bis jetzt hatte ich nur
zwei fest umrissene Aufträge. Einer davon war, jede Figur aus
der Machtgruppe, angefangen von Sandal und aufgehört bei
Scarron, zu prüfen und zu testen. Das habe ich seit Beginn
unserer Aktion hier gemacht. Wären meine Berichte nicht so
erstklassig ausgefallen,

würden jetzt die Schiffe nicht landen. Die Solare Abwehr und
die United Stars Organisation arbeiten von Fall zu Fall zusammen.«

Der Häuptling nahm zwar die Worte auf, verstand sie aber
nicht richtig. Er bemühte sich und hörte weiter zu.

»Wir konnten uns ausrechnen, daß ein Planet, dessen
erstes Parlament in Kürze zusammentritt, mannigfachen
Versuchungen ausgesetzt ist. Wer die Gruppe ist, wissen wir nicht.
Aber wir werden es schnell wissen, denn wir haben ja eine Menge
Helfer. Zum Beispiel dieses hier .«

Er schob den Stoff des Ärmels zurück, schaltete sein
Minikom ein und rief die Zentrale.

Zunächst gab er ihren Standort durch.

Dann bat er, jeden weiteren Start zu verhindern, gleichgültig,
welches Schiff es war.

Er bat ferner, ein Schiff der USO zu starten und funktechnische
Aktivität in diesem Gebiet hier anzumessen. Schließlich
gab er noch ein paar administrative Anweisungen und schaltete dann
ab.

Er lächelte kurz und fragte den Häuptling:

»Sage, wo ist der nächste Tempel Scarrons? Ich muß
mit dem Korybanten eine lange Unterhaltung haben.«

Der Häuptling war blaß geworden. Das Feld im Sockel des
Schmucksteines hatte ihn und auch die Wahrheitstreue seiner Antworten
positiv beeinflußt. Er nickte und sagte:

»Hinauf zur verbrannten Spur der großen Kugel, dann
nach Norden. Am Rand des kleinen Waldes.«

»Ausgezeichnet!« sagte Edmond und stand auf. »Ich
bin in drei auhers wieder zurück!«

Er nickte dem Häuptling zu, und der Barde, der ein altes Lied
vom Kampf und dem Sterben, von der Jagd nach Königsmördern
und anderen düsteren Dingen anstimmte, sah seine alte Meinung
wieder einmal bestätigt, daß ein entschlossener Mann alles
fertigbrachte, was er sich vorgenommen hatte.

Er lauschte zwischen den Akkorden den schnellen Schritten des

nun nicht mehr hinkenden Händlers ...

Drei Strophen später hörte er den rasenden Hufschlag
eines Darcan, der die staubigen Straßen des Zeilendorfes
entlangstob, als wären die Geister hinter ihm her.



5.

Die Fackel brannte knisternd. Es roch nach brennenden Gasen; der
Darcan wurde unruhig. Sein Fell war schweißnaß, und das
Tier atmete keuchend. Das Licht brach sich an den schlanken Säulen
des kleinen Tempels.

»Korybant!« donnerte Edmonds Stimme über die
Lichtung. »Ich suche dich! Es ist wichtig!«

Die Schreie erschreckter Tiere waren die einzige Antwort. Pontonac
fluchte unterdrückt und riß am Zügel. In einem müden
Galopp sprengte der abgehetzte Darcan über die Lichtung. Für
einen Sekundenbruchteil erhaschten Edmonds Augen die Unregelmäßigkeit
auf dem Boden unter ihm, er riß das Tier scharf herum und
folgte dem schmalen, fast unkenntlichen Pfad durch das Unterholz.
Nach weiteren Galoppsprüngen und mehreren lauten Flüchen
sah Edmond die Hütte. Sie bestand nur aus zwei Flächen
bearbeiteter Balken, die auf dem Boden oder unsichtbaren Steinen
ruhten. Mit einem riesigen Satz schwang er sich aus dem Sattel. Das
Tier blieb stehen, als sei es gegen einen Stamm geprallt.

Edmond hämmerte mit der rechten Faust gegen die Tür.

»Korybant!« schrie er.

»Ich komme, du tobender Narr!« gurgelte der Mann im
Innern der Hütte. Edmond sprang vom Eingang zurück, hob die
Fackel und wartete einige Sekunden. Dann schwang die Tür auf.

»Wer ist das?«

Der Korybant, ein alter Mann mit grauem Haar und einem bunten Tuch
um die mageren Hüften, atmete keuchend.

»Ich bin Pontonac, der Freund Sandals. Du mußt Scarron
rufen! Es ist wichtig.«

»Nichts ist nachts wichtig. Außer Schlaf. Was ist
los?«

»Ich bin auf der Spur eines Fremden!«

»Komm herein!«

Edmond rammte den Schaft der Fackel direkt vor dem Eingang in den
weichen Waldboden, ging die hölzernen Stufen hinauf und folgte
dem alten Mann ins Innere der Hütte. Der Mann fand in der Tasche
seines Tuches ein Feuerzeug, zündete damit ein paar Kerzen und
Öllämpchen an und suchte in den Krügen auf einem
Regal. Er schüttete drei Finger hoch einer betäubend
riechenden Flüssigkeit in einen Becher, bot Edmond einen zweiten
an. Edmond schüttelte dankend den Kopf. Mit kleinen Schlucken
trank der Korybant den Becher leer. Eine erstaunliche Wandlung ging
in ihm vor. Seine Augen wurden wachsam, die Gesichtshaut schien sich
zu spannen, der Körper richtete sich auf.

Der Korybant musterte Edmond.

»Ich kenne dich«, sagte er. »Mit meinen Freunden
und Scarron unterhielten wir uns darüber. Du hast uns Prokne
entführt!«

»Sie wehrte sich nur am Anfang!« sagte Edmond. »Du
bist offensichtlich ganz wach.«

Der Mann nickte. Er schien jünger, größer und
kräftiger geworden zu sein. Edmond fragte sich, was das für
ein Getränk war, das den Unausgeschlafenen half.

»Jetzt zu dir. Was soll ich tun?«

»Es sind zwölf Fremde auf Alpha. Sie ziehen von Stamm
zu Stamm, hauptsächlich im Süden. Sie verführen die
Häuptlinge und machen ihnen tödliche Waffen zum Geschenk,
damit sie beim Großen Palaver nicht für Sandal Tolk
stimmen. Einer der Fremden war, als Händler verkleidet wie ich,
hier bei Scanaviroo. Was kannst du tun?«

Der Korybant überlegte einige Sekunden lang. Edmond sah sich
um und stellte zu seinem Staunen fest, daß dieses von außen
so baufällig aussehende Haus wohnlich eingerichtet war. Dann zog
ihn der Korybant am Arm und winkte. Sie verließen das Haus,
Edmond hob die Fackel auf, und sie gingen schnell hinüber zum
Tempel.

»Ich weiß natürlich, daß wir die Fremden
gesehen haben, als sie von Free Port aus loszogen. Wir haben auch
ihre Spur,

zusammengesetzt aus hundert und mehr Beobachtungen.

Wir haben mit den Häuptlingen und vielen anderen Menschen
gesprochen. Bis jetzt dachten wir, es wären tatsächlich
Händler.«

»Ihre Ware ist das schlechte Gewissen!« sagte Edmond
und sah zu, wie der Korybant auf das linke Auge Scarrons drückte.

»Hier spricht Diener Attardi!« sagte er nach einigen
Sekunden.

»Scarron grüßt dich!«

Eine leise, elektronisch verformte Stimme. Nicht zu erkennen, ob
sie männlich oder weiblich war.

Der Korybant wiederholte, was ihm Edmond berichtet hatte. Dann
wandte er sich an den wartenden Terraner und fragte:

»Es ist verstanden worden. Was sagst du, daß geschehen
soll?«

»Ich habe die falschen Händler gewarnt. Ich sprach mit
einem von ihnen. Sie werden versuchen, zum Raumhafen zurückzukehren.
Vermutlich haben sie irgendwo Gleiter versteckt. Verfolgt bitte ihre
Spuren. Meldet alles in den Kommunikationsraum, wo Cascal und
Kazuhiko sitzen. Und seid besonders wachsam, wenn sie in die Nähe
von Crater und Free Port City kommen. Ich gehe dorthin zurück!«

Der Korybant nickte.

»Scarron hat es gehört!« versicherte er. »Noch
etwas?«

Pontonac überlegte scharf. Der von ihm gewarnte Fremde würde
mit seinen Genossen sprechen. Er kannte sicher die Tempel, aber nicht
ihre neue Bedeutung. Sie würden versuchen, den Raumhafen zu
erreichen; denn von dort waren sie gekommen. Wenn es gelang, ein
Dutzend auf Free Port zulaufender Spuren zu verfolgen, würden
sie die Männer fangen und ausweisen können.

»Das ist alles«, meinte er und gähnte. »Es
ist wichtig, daß wir alles erfahren und daß die
Korybanten besonders wachsam sind.«

»Danke. Scarron grüßt euch!«

Der Korybant drehte sich um und legte eine Hand an eine Säule.
Er nickte Pontonac zu, der noch immer die knisternde Fackel trug.

»Alles ist erledigt. Kann ich dir sonst irgendwie helfen?«

»Mann des Aufweckmittels!« erwiderte Edmond
erleichtert. »Du hast den Tag gerettet. Oder vielmehr die
Nacht. Woher hast du dieses treffliche Mittel?«

Auf dem Rückweg nahm Edmond die Zügel des Darcans auf
und führte das Tier zum Haus. Der Korybant sagte:

»Ich weiß es nicht genau. Ich bekomme es von einem
Händler, der es, glaube ich, von den Camarinala hat. Ein Stamm
hoch im Norden. Wie sie es herstellen, kann niemand ahnen.«

Pontonac nickte und entschloß sich, der Sache nachzugehen.

»Was geschieht nun?« fragte der Korybant.

»Ich werde, mit deiner gütigen Erlaubnis, auch meinem
Tier einen solchen Schluck ins Wasser schütten. Es soll mich
lebend zu Scanaviroo bringen.«

»Gut. Einverstanden.«

Pontonac versorgte das Tier, zündete sich in der Hütte
des Korybanten eine Zigarette an und plauderte eine halbe Stunde lang
mit dem Mann. Wieder einmal erkannte er, wie klug und hilfsbereit,
geschult und aufmerksam diese Korybanten waren. Cascals Verdienst war
nicht hoch genug einzuschätzen; er, Edmond, verzichtete gern auf
das zweifelhafte Vergnügen, der Chef dieser Truppe zu sein. Er
betätigte wieder seinen Minikom, rief Kazuhiko an und
schilderte, was er unternommen hatte. Kazuhiko seinerseits hatte
ähnliche Maßnahmen eingeleitet. Sie wurden unterstützt
von den Mannschaften der gelandeten USO-Schiffe. Dann erfuhr
Pontonac, daß morgen hier ein Großtransporter mit einer
Mannschaft landen und ihn mitnehmen würde. Zufrieden und müde
schaltete er ab.

»Es wird eine schnelle Jagd geben, Freund der Scarron!«
sagte der Korybant.

»Ich hoffe, daß sie auch kurz sein wird!«
bestätigte Pontonac. »Geh morgen zu den Terranern und
sprich mit ihnen. Sie sollen wissen, wer du bist. Vielleicht könnt
ihr voneinander lernen. Je mehr ich mir das überlege: Ich bin
sicher, daß beide Gruppen lernen können.«

Der Korybant nickte.

Ein Schluck dieses fabelhaften Getränks brachte den müden
Darcan wieder auf die Beine. Pontonac schwang sich ächzend in
den Sattel und ritt zurück. Er schlief lange und tief in dieser
Nacht, und erst die Geräusche von landenden Schiffen weckten
ihn.

*

Die Männer aus den Raumschiffen gingen mit einer
Geschwindigkeit an ihre Aufgabe, die sogar Edmond verblüffte.

Sie errichteten im unbewohnten Gebiet ein Materiallager, bliesen
Kuppeln auf, luden die Maschinen aus und leerten die Laderäume.
Die Meßeinrichtungen und ein computergefertigtes Modell der
Stadt halfen ihnen entscheidend - die Arbeit der Terraner, die
gestern abgeflogen waren. Riesige Robotmaschinen frästen die
Gräben für die Wasser- und Abwasseranlagen in den Boden.
Starkstromkabel wurden gezogen und Schaltkästen in einem jeden
zukünftigen Gebäude angeschlossen. Maschinen verlegten
Kunststoffrohre mit Unterbrechungen und Einlassen, die sie selbst
herstellten. Die Gräben wurden zugeschüttet, das Erdreich
verdichtet, während man bereits die Baugruben der projektierten
Bauten aushob. Eine fahrbare Betonfabrik begann zu arbeiten, nachdem
man einige Verbindungswege zu den Kalksteinvorkommen hergestellt
hatte.

Über eine fünf Kilometer lange Leitung wurde Wasser
herangeführt. Arbeiter wurden angeworben und eingearbeitet.
Roboter und Terraner, Maschinen und Menschen arbeiteten mit geradezu
gewalttätiger Schnelligkeit. Nach einem Plan, der Hunderte Male
durchgeführt worden war, beendeten die Maschinen in bestimmter
Reihenfolge ihre Arbeit. Die schweren Maschinen, die Exkavatoren,
Schaufelradbagger, die lasergesteuerten Geräte, die siebzig mal
siebzig Meter große und zwanzig Meter tiefe Gruben binnen einer
Stunde aushoben und das Erdreich per Transmitter zu

neuen Hügeln in der Landschaft auftürmten - sie alle
wurden wieder zuerst eingeladen. Die Maschinen und Geräte und
die Terraner, die eine Zeitlang hierbleiben würden, zogen sich
in schnell errichtete Quartiere zurück. Das System funktionierte
in sämtlichen Einzelheiten. Eine große Jet wurde
ausgeschleust und blieb hier, während das Schiff zum Start
vorbereitet wurde.

»Nehmen Sie Ihr Gepäck, Mann, und Ihre Freunde. Wir
überfliegen Free Port und werfen Sie mit einem Gleiter aus der
Schleuse!« versicherte ihm ein USO-Spezialist. Er betrachtete
mit ausdruckslosem Gesicht das Modell der nächsten Stadt.
Schnelligkeit ging vor.

»Selbstverständlich. Wann ist Start?«

Der Mann blickte kurz auf eine große Uhr an seinem
Handgelenk und murmelte:

»In zwei Stunden. Wenn Sie nicht da sind, fliegen wir ohne
Sie!«

Kopfschüttelnd verließ Edmond die Schleuse, schenkte
die Darcans dem Häuptling Scanaviroo und sah zu, wie die Stadt
entstand. Abgesehen davon, daß es in diesem Fall genug Baustahl
gab, würde das gleiche Verfahren angewendet werden wie bei Free
Port City.

Der Barde und Prokne kamen heran und blieben neben dem Häuptling
und Edmond stehen.

»Das hier sind Sandal Tolks Freunde!« sagte Edmond in
einem Ton, der keinen Zweifel offen ließ. »Und wenn du
nicht mehr weißt, was hier geschieht, frage dein >Gedächtnis<,
Sanagotha. Und diese fremden Händler ... vergessen wir es
rasch!«

Dann gingen sie ins Schiff. Es wurde nur noch die komplette,
transportable Anlage des schweren Strommeilers ausgeladen und mit
Antischwerkraftanlagen und Traktorstrahlen kurz außerhalb der
Stadt aufgestellt, dann startete das Schiff. Drei Stunden später
betraten Prokne, der Barde und Edmond das Büro der
Raumhafenleitung. Kazuhiko und Taer warteten bereits.

*

Taer Corbeddu trat einen Schritt zurück, musterte noch einmal
die Karte und sagte:

»Keiner von ihnen dürfte uns entkommen. Aber es gibt
eine Schwierigkeit.«

»Genau!« sagte Sandal. »Wer ist es wirklich?«

Von den hier stehenden Schiffen der Springer, Akonen und Terraner
aus allen Teilen der Milchstraße, lauter Handelsschiffen,
befanden sich insgesamt fünfzig Männer und zwanzig Frauen
außerhalb der Enklave. Sie alle waren kontrolliert worden und
befanden sich offiziell auf Jagdausflügen. Für mindestens
zwölf Männer traf dies jedoch nicht zu.

Joaquin Cascal drückte seine Zigarette aus und fragte:

»Was lieferte uns Scarron an Neuigkeiten?«

Die Beobachtungen der einzelnen Korybanten wurden zur Runden Insel
gefunkt, dort gesammelt und koordiniert und an den mit Positronik
vollgestopften Raum in Burg Crater weitergeleitet. Mit diesem Raum,
in dem die Robotpsychologin, Fürstin Tolk, saß, waren sie
hier im Raumhafenbüro direkt verbunden. Die Einrichtung
funktionierte ohne nennenswerte Verzögerung.

»Wir haben zehn eindeutige Spuren. Diese Verdächtigen
werden verfolgt; wir haben sie im Auge. Sie dürfen auf keinen
Fall die Schiffe oder das Schiff erreichen!«

Plötzlich befand sich Exota Alpha im Brennpunkt des
Interesses. Man hatte gemerkt, daß Sandal versuchen würde,
Alpha zu einer assoziierten Welt des Imperiums zu machen, und das
sollte sabotiert werden. Vermutlich der Beginn eines Planes, der auf
lange Zeit angelegt war. Wenn einmal die Bestätigung erfolgt war
- und das geschah unmittelbar nach dem Großen Palaver -, kamen
alle anderen Interessengruppen zu spät. Sandal sagte heiser:

»Zweihundert Männer von Häuptling Assor umgeben
den Raumhafen. Sie werden jeden festhalten. Wir suchen die zehn, von

denen wir Genaues wissen.«

»Einverstanden!« meinte Edmond.

Der Bildschirm zeigte die ungefähren Positionen der Fremden.
Zwei von ihnen ritten auf den gemieteten Darcans, auf denen sie vor
einiger Zeit weggeritten waren, wieder auf Free Port City zu. Die
anderen acht waren über eine Strecke von rund hundert Kilometer
Länge verteilt. Sie kamen aus dem Westen und dem Süden.

»Sie kommen in den Bereich von zwei Tempeln!« sagte
Sandal und befestigte die Spange eines Minikoms. »Nehmen wir
einen Gleiter, Ed?«

»Ja.«

Pontonac nickte Cascal zu. Sandal und Taer folgten. Sie verließen
das Büro, schwangen sich in einen der Expeditionsgleiter, die
Alpha von der USO geschenkt erhalten hatte, und schwebten los. Es war
halber Abend, in drei Stunden würde die Sonne untergegangen
sein.

Pontonac brummte unwillig:

»Wir werden zwei harmlose Jäger mit Beute und
Schockgewehren finden. Sie zu überführen, dürfte
schwierig sein.«

Cascal lachte kurz und grimmig.

»Vergiß nicht, daß Scarron und ich ... nun,
befreundet sind!« versicherte er.

»Ich vergesse nie die Probleme anderer!« gab Edmond
zurück. Er überprüfte die Energiezellen seiner beiden
Waffen und schaute sich um, als der Gleiter das Gebiet der Stadt
verließ. Auf der Karte hatten sie sehen müssen, daß
sie sich in höchst unwegsames Gebiet wagten. Der Gleiter raste
in einem weiten Bogen auf die Stelle zu, an der sich beide Reiter mit
ihrem Packtier befinden mußten. Sandals Köcher und Bogen
klapperten leicht auf der Ladefläche.

»Ich gehe auf sie zu. Ihr gebt mir Deckung und notfalls
Feuerschutz, ja?« fragte Sandal. Taer hob die Hand, und Joaquin
steuerte die Maschine in ein dichtes Gebüsch auf halber Höhe
eines Hügels.

»Denkt daran«, sagte Cascal und schaltete die
Maschinen aus. »Es

sind keine Amateure, sondern Professionelle. Es geht nicht um
einen einfachen Fall von Bestechung, sondern um die Macht auf einem
Planeten.«

Die vier Männer verließen den Gleiter. Sandal zog einen
Riemen des Armschutzes nach und spähte zwischen dem Laubwerk
nach unten. Klein und undeutlich sah er die drei Darcans. Sie
bewegten sich, etwa dreitausend Meter entfernt, auf den Hügel
zu, oder besser, auf das danebenliegende Tal, durch das ein schmaler
Wildwechsel führte. Die Reiter ließen sich Zeit.

»Ich gehe gerade hinunter. Und ihr .«

Pontonac winkte ab.

»Wir betreiben dieses Geschäft schon länger,
Freund!« sagte er. Taer, Cascal und er verschwanden im Gebüsch
und verteilten sich, langsam laufend und immer in bester Deckung,
nach beiden Seiten. Sie versuchten, einen Halbkreis zu ziehen und von
hinten und den Seiten an die Männer heranzukommen. Sandal
huschte wie eine Schlange davon, nachdem er seinen Bogen gespannt
hatte.

Er lief knapp zweitausend Meter im Zickzack durch kleine
Waldstreifen, durch Unterholz und hohes Gras. Er sprang über
Gräben und modernde Baumstämme und blieb schließlich
zwischen den krummen und gedrehten Stämmen einer Gruppe von
Jiyamas stehen, die ihrerseits von einem dichten Wall von Büschen
umgeben waren. Sorgfältig suchte er eine Handvoll Pfeile aus dem
Köcher, nahm einige davon in die linke Hand und steckte andere
vor sich an einigen strategischen Stellen in den Boden.

Er wartete, regungslos an einen Stamm gelehnt. Er hörte die
beiden Männer näherkommen. Er sah sie nicht, sie sahen ihn
nicht.

Er schloß für einen Augenblick die Augen und atmete
tief durch. Joak, Edmond und Taer würden inzwischen an ihren
Plätzen sein.

Vorsichtig schob er ein paar Zweige auseinander und spähte
hinaus. Die Reiter kamen durch den Schatten des Tales direkt auf
seinen Standort zu. Noch zweihundert Meter. Er vergewisserte sich,
daß die Pfeile noch dort steckten, wohin er sie gepflanzt
hatte, dann

machte er sich schußbereit und schob sich langsam und
vorsichtig aus den Büschen.

Noch hundertfünfzig Meter ...

Er ließ sie auf hundert Meter herankommen, dann schnellte er
sich auf den Pfad hinaus und rief laut:

»Halt! Wer seid ihr?«

Die Reiter erschraken, galoppierten langsam noch ein paar Sprünge
und hielten dann, als sie genau sahen, wer vor ihnen stand, die Tiere
an. Das Lasttier mit den beiden frisch erlegten Pseudoantilopen
stellte sich, vom langen Zügel gehalten, quer und schrie
erschreckt auf.

»Zwei Männer aus der DHORCEND-VYLL. Wir kommen von der
Jagd!« sagte einer der Männer. Ihre Kleidung war aus
Borduniform und hier gekauften oder erhandelten Lederkleidern bunt
gemischt.

»Woher kommt ihr?«

»Dort hinten. Drei Tagesritte!«

Sie ritten langsam näher. Als sie auf die entsprechende
Schußentfernung heran waren, sagte Sandal mit eisiger Schärfe:

»Halt! Der erste, der sich bewegt, bekommt einen Pfeil in
die Brust.«

»He!« schrie der ältere der beiden Reiter. »Was
soll das? Wer bist du eigentlich?«

Sandal spannte den Bogen zu einem Drittel aus und zielte auf die
Brust des vorderen Reiters.

»Ich bin Sandal Tolk, der Herrscher dieses Planeten. Ich
beschuldige euch, als Händler verkleidet Häuptlinge besucht
und ihnen tödliche Strahlwaffen verkauft zu haben. Und ihr habt
sie beschworen, mir das Vertrauen zu verweigern!«

Die Männer sahen sich an, dann meinte der jüngere:

»Ich glaube, er ist wahnsinnig geworden. Geh uns aus dem
Weg, Barbar, oder wir reiten dich zusammen.«

»Halt, sagte ich!« zischte Sandal. Sie merkten, daß
es tödlicher Ernst war.

»Wir sind harmlose Jäger, wir haben für das
Vergnügen gezahlt! Und du willst der Herrscher sein?«
fragte der ältere, eine Spur zu angriffslustig.

»Ihr habt Tiere gemietet und seid von der Stadt
weggeritten!« sagte Sandal. Er beobachtete sie scharf. Im
sinkenden Licht sah er, wie sich die Hand des jüngeren, links
von ihm sitzenden Reiters ganz langsam bewegte. »Man hat euch
beobachtet, wie ihr in einen Gleiter umgestiegen seid, der euch nach
Süden brachte. Dort seid ihr nacheinander zu neun Häuptlingen
geritten und habt mit ihnen gesprochen.«

Der rechts stehende Reiter schlug wütend mit der Hand auf den
Sattel und schrie:

»Das ist nicht wahr! Durchsuche uns! Wir sind keine Händler,
und verkleidet schon gar nicht. Und wir sprechen gar nicht die
Sprache deiner Häuptlinge, du Narr!«

Der Wutausbruch sollte ablenken. Sandal sah, daß der andere
Mann die Hand um den Kolben der Waffe legte. Sandal zog den Bogen
stärker aus und zielte genau. Gerade, als er auf die plötzliche
Bewegung wartete, erklang hinter den Reitern schneller Huf schlag.
Zwischen den dunklen Kulissen der Bäume sprengte ein Reiter
hervor. Hinter ihm schwebte ein kleiner Gleiter von ungewohnter Form.

»Was, zum Teufel .«

Der Reiter riß die Waffe aus dem Gürtel und richtete
sie auf Sandal. Der junge Herrscher ließ die Sehne los, und
eine Zehntelsekunde, ehe der Strahlerschuß krachte und dicht
neben Sandal der Boden zu brennen begann, traf der Pfeil den Jäger
in die Schulter. Er schrie auf und sackte langsam vom Rücken des
Darcan. Der andere Mann riß die Zügel des Lasttiers vom
Sattel, duckte sich flach auf den Hals des Tieres und bohrte die
Absätze in die Flanken. Das Tier schoß mit einem Satz
davon. Der Reiter galoppierte schnell auf den Neuankömmling zu,
feuerte auf ihn und hing auf der anderen Seite aus dem Sattel, als
Sandals Pfeil dicht über seinem

Hals vorbeizischte und gegen die Windschutzscheibe des Gleiters
schmetterte. Hinter dem Gleiter krachten in schneller Folge drei
Paralysatorenschüsse. Taer sprang aus einem Gebüsch und
stob im Zickzack auf den Reiter zu, der sich schreiend am Boden
wälzte.

»Bist du unverletzt?« schrie Taer und sprang dem Tier
an den Hals, riß am Zügel und beruhigte das scheuende und
auskeilende Reittier.

»Ja!«

Sie hatten sich durch diese Reaktion verraten. Cascal rannte, den
Strahler in der Hand, von Deckung zu Deckung springend, auf den neu
angekommenen Reiter zu. Er sah kurz darauf, daß es ein Korybant
war und gab keinen Schuß mehr ab. Der Flüchtende war für
einen Bogenschuß zu weit entfernt, aber plötzlich sahen
sie an der engsten Stelle des Tales Feuer und hörten das Krachen
von Schüssen.

»Pontonac!«

»Ich helfe ihm!« schrie Sandal und stob, ein paar
Pfeile aus dem Boden reißend, die von den Schüssen
übriggeblieben waren, in die Richtung des Feuerkreises. Taer und
Cascal gingen auf den Reiter und den Mann zu, der eben aus dem
Gleiter stieg.

»Ich kam zu spät!« sagte der Reiter. »Ich
habe sie die beiden letzten Tage beobachtet. Ein paar andere Männer
und ich haben uns abgewechselt.«

»Das Ergebnis?«

Der Korybant stieg aus dem Sattel und deutete auf den Gleiter.

»Wir fanden eine Menge Dinge, die wichtig sein können.«

Taer und Cascal wechselten einen schnellen, schweigenden Blick.
Dann nickte Corbeddu und murmelte:

»Wir haben einen von zwölfen. Los, helfen Sie mir,
Joak. Wir schicken das Beweismaterial nach Burg Crater.«

Cascal sicherte seine Waffe und steckte sie ein.

»Gut. Das ist sicherlich das beste!«

Sie lösten den Sattel vom Rücken des Darcan und
untersuchten

flüchtig die Fundgegenstände der Korybanten. Alles
andere war jetzt unwichtig. Mit einem Spezialverband aus dem Fach des
fremden Gleiters versorgten sie die Pfeilwunde, fesselten den Mann an
die Ladefläche des Gleiters und legten ihn auf Decken und Felle.
Dann schleppte Corbeddu das geschossene und ausgenommene Wild herbei
und warf es neben den Bewußtlosen.

»Bereicherung der königlichen Tafel. Ich bin ganz
scharf auf gespickten Wildbraten.«

Die beiden Korybanten erklärten sich damit einverstanden, den
Gleiter mit dem Gefangenen nach Crater zu bringen und dort Kazuhiko
zu übergeben. Sie flogen sofort ab. Cascal und Taer horchten auf
die Geräusche eines Kampfes, vielmehr einer Verfolgung, die sich
in südlicher Richtung entfernten.

»Was ist klüger? Hinterher oder hier warten?«

»Es wird dunkler«, stellte Cascal fest. »Ich
würde empfehlen: langsam hinter dem Flüchtenden her.«

Sie zogen die Waffen und liefen langsam in Richtung der Geräusche.
Cascal bückte sich einmal, hob die Strahlwaffe des einen Reiters
auf und dachte daran, wie schnell sich auch ein Profi verraten kann,
wenn er falsche Voraussetzungen traf.

*

Als Edmond Pontonac den Reiter an sich vorbeigaloppieren und den
Gleiter hinter ihm herschweben sah, wußte er, daß die
Jagd nicht so verlaufen würde, wie Sandal sie sich vorstellte,
aber auch kaum so, wie die beiden Agenten sich den Ausgang
dachten.*** »Das System funktioniert ...«, murmelte er,
entsicherte seinen Schockstrahler und starrte nach vorn, wo eben der
erste Schuß krachte. Er sah Sandal schießen, den Reiter
aus dem Sattel stürzen und den anderen Reiter fluchten. Als der
Mann am Gleiter vorbeikam, sprang Edmond auf den Pfad und brüllte:

»Halt!«

Er feuerte auf die Vorderbeine des Tieres. Der Darcan schrie auf,
stolperte und brach zusammen, riß den Kopf zur Seite und
überschlug sich. Der Reiter wurde aus dem Sattel katapultiert
und hechtete in einen Busch. Pontonac fuhr herum und zielte kurz.

Der Mann ist bewaffnet, dachte er. Und er wird nicht zögern
...

Der Busch bewegte sich. Drei Schüsse krachten. Einer traf den
Stamm eines Baumes nicht ganz dreißig Zentimeter neben dem Kopf
Edmonds, die beiden anderen setzten trockenes Gebüsch in
Flammen. Edmond warf sich aus der Feuerlinie und schoß auf den
Busch. Er rollte sich über seine stählerne Schulter ab und
blieb liegen. Dann hörte er schnelle Schritte, die in Laufen
übergingen. Äste krachten, und Zweige schnellten peitschend
zurück. Sandal schrie etwas, das er nicht verstand.

»Verdammt! Und das mir!« sagte er, kam auf die Füße
und lief fünf Meter neben der brennenden und qualmenden Fläche
auf den Waldrand zu. Seinen Gegner sah er nicht mehr, aber er hörte
die leichten Schritte. Der Mann war hervorragend geschult und besaß
blitzschnelle Reflexe.

Pontonac holte Luft und warf sich vorwärts.

Es war sinnlos, zu schießen. Das galt auch für den
Agenten, den er verfolgte. Immer wieder schoben sich Baumstämme
zwischen Ziel und Schützen. Grob visierte Pontonac die Richtung
an, aus der die Schritte jetzt kamen, dann winkelte er die Arme ab
und begann zu rennen. Seine positronischen Muskeln beschleunigten die
Bewegungen seiner Prothesen, und im Zickzack rannte Pontonac zwischen
den Stämmen hangabwärts. Als er merkte, daß sein Atem
langsam knapp zu werden begann, wurde er langsamer und hielt
schließlich neben einem bemoosten und von abgefallenen Nadeln
halb verschütteten Felsblock an. Weit hinter sich hörte er
die leisen Schritte Sandals.

Es war genau die Zeit, in der ein Wald still ist; die Zeit
zwischen Sonnenuntergang und völliger Nacht. Kein Vogel rührte
sich, kein Tier war zu hören. Nur ein scharfes Knacken von links
unten, das

das leise Rauschen einer Quelle oder eines kleinen Baches
übertönte.

»Ich sehe dich nicht, aber ich höre dich!«
murmelte Pontonac.

Er ging schnell, aber sehr vorsichtig, in die betreffende
Richtung. Jeder Nerv war angespannt.

Plötzlich hörte er ein heulendes, zischendes Geräusch,
mitten darin einen harten Schlag und einen zweiten hoch über
sich. Ein Pfeil war in einen Baumstamm eingeschlagen. Das Zischen
wurde stärker, und dann flammte in zwanzig Metern Höhe,
genau über der Senke, ein Leuchtfeuer auf, wie das einer Fackel.

Der Schein zitterte hell und riß die Gegend aus der
Dunkelheit. Lange Schatten wie Zaunreihen zeichneten sich ab. Edmond
schloß kurz die Augen und richtete sie dann nach unten.

Edmonds Augen glitten über borkige Stämme, Steine und
Büsche. Er suchte nach einer verräterischen Bewegung.
Langsam hob er den Arm mit der Waffe. Er wollte den Flüchtenden
lebend haben.

Sandal näherte sich fast unhörbar; Edmond hob kurz die
andere Hand zum Zeichen, daß er ihn kommen hörte.

»Nichts gesehen?« wisperte Sandal.

»Nein.«

Es gab nicht viel mehr als drei Möglichkeiten. Entweder war
der Flüchtende den gegenüberliegenden Hang hinaufgerannt,
versteckte sich in der Umgebung der Quelle - oder war ganz woanders.
»Ich gehe dort hinüber!«

Sandal hatte einen neuen Pfeil mit tropfenförmiger, dicker
Spitze auf der Sehne und schlich jetzt gebückt davon. Noch immer
zuckte und strahlte das Magnesitlicht hoch im Baumwipfel. Lange
Funken sprangen davon weg und erloschen auf halbem Weg zwischen
Erdboden und Lichtquelle. Edmond verließ die Deckung und rannte
in einem Viertelkreis bis zu der Stelle, wo er fast senkrecht nach
unten blicken konnte.

Das Licht wurde schwächer.

Gerade, als es kurz vor dem endgültigen Erlöschen war,
sah Pontonac ein kurzes, undeutliches Aufschimmern. Der Lichtreflex
in

zwei Augen war unverkennbar; jemand, der nicht darauf trainiert
war, solche Beobachtungen zu machen, hätte es leicht übersehen.
Fast in einer Reflexhandlung richtete Pontonac die Waffe auf die
Stelle und drückte kurz nacheinander viermal ab. Ein Ächzen
kam aus der Richtung, dann war die Magnesitladung erschöpft. Das
Echo der Schüsse hallte laut.

»Ich scheine ihn ge .«

Pontonac hatte laut gedacht. Im gleichen Augenblick sah er drei
lange, zungenförmige Lichtstrahlen drei oder vier Meter von
seinem Ziel entfernt. Sie stachen quer durch die Dunkelheit und
verwandelten rund um ihn den Wald in Glut, hochgeschleudertes,
qualmendes Erdreich und Flammen. Pontonac rannte aus der
Gefahrenzone, blieb hinter einem Stamm und hob die Waffe. Er legte
sich mit der Außenseite an den rissigen Stamm und zielte.
Bewegungen nahm er nur schattenhaft wahr, undeutlich, es war mehr
eine Ahnung und ergänzende Arbeit der Phantasie, verbunden mit
der Erfahrung. Wieder feuerte er.

Er sah den schwach glimmenden Spurstrahl der Entladung und sah
auch, wie er zwischen dem Gesträuch auftraf. Wieder ertönte
ein undefinierbarer Laut.

Edmond wechselte den Platz.

Keine Schritte, keine Geräusche. Nichts. Nur die Glut der
brennenden Flächen knackte. Es zischte, wenn die Flämmchen
an feuchtes Gras oder vollgesogenes Moos kamen und ausgingen. Dampf
stieg auf und geisterte weiß und gespenstisch zwischen den
Stämmen hoch, löste sich auf.

Dann wieder das Heulen eines Pfeiles. Der hämmernde, trockene
Laut des Einschlags war in Edmonds Ohren fast doppelt, so schnell
hatte Sandal den zweiten Pfeil abgeschossen. Beide Projektile staken
tief im Holz. Knisternd begannen die Magnesitladungen zu brennen.

Pontonac schwang sich aus der Deckung und hastete schräg
hangaufwärts, rutschte auf einem feuchten Stein aus und prellte
sich

das Knie. Ein Feuerstrahl zuckte über ihn hinweg und
zerfetzte einen dünnen Baumstamm. Holzsplitter und glühende
Funken summten Edmond um die Ohren. Er rollte sich ab, blieb liegen
und sah endlich seinen Mann.

Der Agent schoß mit der linken Hand.

Der rechte Arm hing schlaff herunter. Aus einer Wunde am
Schlüsselbein liefen dünne Blutgerinnsel nach unten.

Pontonac zielte genau, mindestens zwei Sekunden lang. Er
ignorierte die beiden Schüsse, die vor und über ihm
einschlugen. Dann feuerte er.

Die starke Ladung des Paralysators traf den Fremden voll in die
Brust. Er atmete röchelnd ein, ließ den Arm sinken und
brach zusammen. Er fiel auf die Knie und dann genau aufs Gesicht.
Pontonac sprang auf und rief heiser:

»Sandal!«

Die Antwort kam aus einer ganz anderen Richtung, als er sie nach
den beiden Schüssen vermuten mußte. Sandal hatte den Mann
umgangen und würde ihm nur Sekunden später einen Pfeil in
den Rücken geschossen haben, denn er kam zwischen den Bäumen
an einer Stelle heraus, die genau in einer Linie mit Edmond und dem
Bewußtlosen lag.

»Hier bin ich. Getroffen?«

»Ja.«

Sandal und Pontonac gingen auf den Mann zu, zogen ihm die Waffe
aus den verkrampften Fingern und untersuchten ihn flüchtig. Er
schien, außer einigen flüchtigen und dem entscheidenden
Treffer aus dem Paralysator keine Schäden zu haben. Ein
schmetternder Krach und ein rollendes Echo kamen von weit oben.

»Cascal und Taer!« murmelte Sandal. »Was tun wir
jetzt mit diesem regungslosen Schurken, Ed?«

»Wir bringen ihn nach Crater. Dort werden ihn die Korybanten
identifizieren. Hätten die beiden Männer ein sauberes
Gewissen gehabt, wären sie nicht auf diese Reaktion verfallen.«

»Einverstanden«, murmelte Sandal, legte die Hände
trichterförmig an den Mund und schrie: »Wir haben ihn,
Joak! Bringt den Gleiter hierher!«

»Verstanden, Sandal!«

Sandal sprang hinüber und trat die glimmenden Glutkreise aus.
Pontonac sah im flackernden Licht der Leuchtpfeile das Gesicht des
Mannes. Ein terranisches Gesicht, gut geschnitten, mit leicht brauner
Haut und großen, jetzt geschlossenen Augen. Ein Akone!

»Immer diese Akonen!« sagte er. »Aber natürlich
kann es sich auch um einen Söldner handeln, der im Dienst einer
anderen Gruppe steht. Zwei von zwölf, Sandal.«

»Die zehn anderen werden wir ebenso finden!«

Sie warteten eine gute halbe Stunde, dann schwebte mit voll
aufgeblendeten Scheinwerfern und kreisendem Sucher der Gleiter den
Hang herunter. Er suchte sich in einem Zickzackkurs einen Weg
zwischen den Stämmen und bremste dann mehrere Meter von ihnen
entfernt.

»Für diese Nacht sind die Aufregungen wohl beendet?«
erkundigte sich Taer. »Ich freue mich schon auf das Wildbret.«

Cascal knurrte:

»Für sarkastische Bemerkungen im Bereich dieses
Planeten bin ich zuständig. Hat dir zu schaffen gemacht, Ed,
wie?«

Pontonac fühlte eine merkwürdige Reaktion in der
künstlichen Haut über seinem stählernen Kniegelenk und
murmelte:

»Nein, gar nicht. Ich merke nur, daß ich in der
letzten Zeit zuviel gerastet habe. Ich roste.«

Sie luden den schweren Körper auf die Ladefläche und
flogen nach Crater. Unterwegs sprachen sie mit Kazuhiko, der ihnen
sagte, daß eine Gruppe von Assors Kriegern einen dritten Mann
gefaßt hatte, daß sich zwanzig andere Raumfahrer
erfolgreich beschwert hatten und freigelassen wurden, nachdem sie auf
Umwegen von den Korybanten vom Verdacht befreit worden waren, und daß
Chelifer verzweifelt auf eine Nachricht ihres Herzensfürsten
warte.

Er schloß:

»Neun der zwölf Verdächtigen sind noch unterwegs.
Wie Scarron meldete, benutzen sie Darcans, also kommen sie getarnt
zurück. Vielleicht werden sie gewarnt. Wir haben schließlich
andere Raumfahrer aufhalten und durchsuchen müssen.«

Der Gleiter raste auf der breiten Piste nach Crater.



6.

»Das Sonnensystem«, las Cascal, »ist ein
Zusammenhängniß von Welt-Cörpern, welche sämmtlich
ein Verhältniß miteinander haben und befinden sich in
einem dergleichen System viererley Arten von Welt-Cörpern,
nehmlich die Sonne selbst, die Hauptplaneten, die Comethen und die
Trabanten. In wie weit in einem Sonnen-System Unordnungen,
Zerrüttungen oder natürliche Erfolge entstehen können,
welche den Untergang nehmlichen oder einzelner Welt-Cörper zu
bewirken vermögend sind, ist eine Sach' der thätigen
Kräffte.«

»Wie wahr!« sagte er und schlug das Buch zu. Er
blickte auf den Bildschirm, auf dem, vom Computer ausgeschrieben, die
letzten Ergebnisse standen. Neun Gruppen von Kriegern, unterstützt
von achtzehn Korybanten, die Scarron angerufen hatte, waren
unterwegs. Sie sollten die neun Agenten umstellen. Noch war genügend
Zeit.

»Das alte, dumme Lied«, murmelte Cascal, legte die
Füße auf den Tisch und trank einen Schluck Rotwein. »Die
einen kommen und bauen Krankenhäuser, und die anderen müssen,
statt mitzuhelfen und die Wunder der Freundschaft anzustaunen, diese
windigen Provokateure jagen. Es ist zum Weinen.«

Es schien ein Stichwort gewesen zu sein. Der neu installierte
Türsummer ging, Cascal rief: »Herein!«, und Sandal
trat ein.

»Ich sehe, du sitzest in guter Ruh' da!« sagte er.

»Höre ich Vorwürfe aus dem Glockenklang deiner
Stimme, Freund?« erkundigte sich Joaquin und angelte nach einem
zweiten Glas. Sandal trank einen mächtigen Schluck und
schaukelte in Cascals Schaukelstuhl hin und her.

»Ich sprach gerade mit dem Verantwortlichen, der Grüße
von Atlan brachte. Sie haben Anordnungen, die sechsundzwanzig
Krankenhäuser zu bauen. Das alte System: Sie errichten, was wir
nicht machen können, und den Ausbau erledigen wir selbst. Was

sagst du dazu?«

»Nichts!« gab Cascal zur Antwort. »Das ist ein
Effekt der >thätigen Kräffte<!«

»Wie?«

»Vergiß es. Du kannst sicher sein, daß dies nur
der erste Punkt der versprochenen Hilfe ist. Offensichtlich sind die
Berichte über deinen herrscherlichen Stil günstig
ausgefallen.«

Sandal beugte sich vor.

»Was sagst du da?« erkundigte er sich mit rauher
Stimme.

Cascal versicherte in fast fröhlichem Ton:

»Du scheinst noch zu viele jugendliche Illusionen zu haben,
Sandal! Glaubst du etwa, daß das Imperium, wer immer es gerade
vertritt, es sich leisten kann, Abenteurer zu unterstützen, die
sich eines Planeten bemächtigen wollen? Seit dem Start von Terra
bist du - sind wir alle - ununterbrochen beobachtet worden. Du hast
deine Aufgaben ziemlich gut gelöst. Genau die richtige Menge
Fehler, ohne die auch ein Genie nicht auskommt. Ruhig, jetzt spreche
ich.«

Er hob die Hand und grinste mitten in Sandals fassungsloses
Gesicht hinein.

»Deine Freunde sind deine Freunde. Daran ändert sich
nichts. Aber es sind sehr kritische Freunde. Sie haben dich
beobachtet und dir geholfen, und als sie glaubten, es selbst
vertreten zu können, schrieben sie an die Großen Freunde
oder Brüder. An Galbraith Deighton, an Roi Danton, an Atlan und
nicht zuletzt auch an den Großen Rhodan. Was jetzt hier
eintrifft, hat seinen Grund in den Briefen. Es waren natürlich
vollbesprochene Bandkassetten. Jetzt bist du etwas verstört,
ja?«

Sandal Tolk sah ihn mit durchaus unherrscherlichem Blick an. »Das
ist wahr?«

»Ja. Auch Perry Rhodan hat einmal klein angefangen.«

»Aber .« Sandal leerte das Glas und hielt es Cascal
hin. »Aber . das hast du gewußt?«

Joaquin lachte hohl.

»Gewußt? Freund Sandal - der längste und
kritischste Brief stammt von mir. Von Joaquin Manuel Cascal. Was
schreist du? Du hast deine Tests bestanden. Auch Taer Corbeddu hat
dich akzeptiert. Bis zum Großen Palaver wird sich hier einiges
tun, und nachher noch mehr. Du hast gelernt, auf eigenen Füßen
zu stehen. Du bist nicht Rhodan, und du bist heute jünger als er
damals war, als er vom Mond zurückkam.«

Sandal schüttelte den Kopf und sagte, noch immer tief
erschüttert:

»Ich glaube, du bist einer der besten Freunde, die ein Mann
haben kann.«

»Stimmt, aber vergiß die Damen nicht ganz.«

Unbeirrbar fuhr Sandal fort:

»Aber ich glaube auch, du bist ein böser, sarkastischer
Mensch, der es gern hat, wenn sich die anderen über ihn ärgern.«

Cascal murmelte verdrossen:

»Das alles ist das Ergebnis langjähriger >thätiger
Kräffte<, Sandal. Tröste dich. Morgen gehen wir wieder
auf die Jagd nach den Schurken, die an den dünnen Beinchen
deines Thrones sägen!«

Begleitet von Cascals dröhnendem Gelächter verließ
Sandal den Raum. Er schwor sich, ihnen allen das auf eine Weise
heimzuzahlen, an die sie noch lange denken sollten.

*

Die beiden Gefangenen saßen, von zwei Kriegern Assors
bewacht, in hochlehnigen Stühlen. Sämtliche Scheinwerfer
der Halle waren eingeschaltet, alle Vorhänge waren von den
Panoramafenstern weggezogen. Jeder auch nur einigermaßen
wichtige Mitarbeiter aus der Burg, dem USO-Team und der Stadt war
hier. Insgesamt neun Häuptlinge warteten ungeduldig im
Hintergrund. Zwei Kameras und einige Bandgeräte standen bereit.
Über eine Spezialverbindung sah und hörte Scarron - selbst
unsichtbar - mit.

Sandal gab ein Zeichen und fragte:

»Göttin der Freundschaft, Scarron - erkennst du diese
beiden Männer?«

Aus dem Lautsprecher kam die Antwort:

»Ich erkenne sie. Ich sah sie durch die Augen meiner
Korybanten, als sie den Raumhafen verließen. Sie ritten drei
Tage lang nach Süden, dann kamen sie an einen Sandhügel.
Sie räumten den Sand weg und stießen auf einen Gleiter.«

Cascal gab einem Techniker ein Zeichen. Auf einem Bildschirm, den
auch die Linsen des Interkoms Scarrons erfassen konnten, zeichnete
sich ein Bild ab, das im Burghof aufgenommen wurde.

»Dieser Gleiter, Scarron?« fragte Cascal. Die
Erinnerungen trafen ihn mitten in der Verhandlung wie eine Keule.

»Es war dieser Gleiter oder einer von demselben Fabrikat.«

»Was taten diese beiden Männer?«

Scarron antwortete ohne Zögern.

»Sie befreiten den Gleiter von der Umhüllung. Die
Korybanten haben mit den kleinen Bildapparaten, die ich ihnen - von
Edmond Pontonac geschenkt - gab, Bilder angefertigt. Dann
verkleideten sich die Männer in Händler, steckten ihre
Handelsware ein und wanderten einen halben Tag. Sie tauschten gegen
sieben schöne, wertvolle Dolche zwei Darcans ein und ritten
davon. Nacheinander besuchten sie die Häuptlinge ...«

Es folgte eine Aufzählung von Namen. Die beiden Gefangenen
saßen schweigend da und musterten ohne sichtbare Erregung die
Anwesenden. Besonders lange starrten sie Sandal an, der seine Wut
eisern beherrschen mußte. Er war, ebenso wie die beiden
Agenten, zusammengezuckt, als Scarron die Photoapparate erwähnte.
Das war einer von Pontonacs Schachzügen gewesen, desgleichen
auch die lange Unterhaltung, die er mit Scarron geführt hatte .

»Was taten sie bei den Häuptlingen?« fragte
Sandal.

Scarron gab eine knappe Schilderung dessen, was die verschiedenen
Korybanten von den Häuptlingen und den Personen aus deren
näherer Umgebung erfahren hatten. Es war ein Text, der

Sandals Schläfenadern anschwellen ließ. Sein Gesicht
war unnatürlich bleich, und immer wieder griff er sich an die
rote Koralle in seinem rechten Ohrläppchen.

Cascal sagte scharf:

»Weiter. Sie machten den Häuptlingen Angebote. Den Text
haben wir eben zur Kenntnis genommen; er verstößt gegen
die Gesetze von Exota Alpha. Was tauschten sie bei den Häuptlingen
ein?«

»Nichts!« sagte Scarron. »Sie beschenkten die
Häuptlinge überreich.«

»Womit?«

»Mit genau den Gegenständen, die im versteckten Gleiter
gefunden wurden.«

»Eine nette Kollektion!« brummte Kazuhiko.

Nacheinander bestätigten Scarron und die beiden Korybanten,
was sie gesehen hatten. Die Fremden gaben den Häuptlingen
schwere und leichte Hochenergiewaffen, von denen jede einzelne noch
vor Monaten genügt hätte, den Männern eine Macht zu
verleihen, wie sie Kazuhiko gehabt hatte. Sie gaben ihnen
Funksprechgeräte in vielen Verkleidungen, die nichts anderes
waren als Minikome. Sie versprachen ihnen Ausrüstungen wie:
Gleiter, Waffen aller Art, edle Metalle, Werkzeuge, um Waffen
herzustellen und ähnliches.

»Was wollten sie dafür?«

»Die Häuptlinge sollten sich beim Großen Palaver
gegen Sandal Tolk stellen. Sie sollten nicht ihn wählen, sondern
versuchen, die Macht selbst zu behalten.«

Behielten die Häuptlinge die Macht, und zwar in einem
wesentlich anderen Sinn, als sie sie auch nach dem Palaver zweifellos
behalten würden, dann war es für eine größere
Macht leichtes Spiel, eintausend oder mehr einzelne Stammesfürsten
zu dirigieren und sie schließlich in eine Lage zu bringen, die
es ihnen gestattete, lautlos den Planeten zu annektieren.

»Wieder ein Dutzend Verstöße gegen mein Gesetz!«
sagte Sandal

zornbebend.

Der dritte Gefangene war nicht vernehmungsfähig. Die
USOSpezialisten hatten ihm zwar mühelos den Pfeil aus der
Schulter operieren können, aber die Keule des Mannes von Assor,
die ihn getroffen hatte, hatte eine schwere Gehirnerschütterung
verursacht.

Bis zum Tag des Großen Palavers würde er sich erholt
haben.

»Zwölf Männer. Je etwa zehn Häuptlinge. Das
sind hundertzwanzig Männer, die gegen mich stimmen werden!«
sagte Sandal laut.

»Stimmen würden!« korrigierte Chelifer.

»Scarron!« sagte Sandal und lächelte Chelifer
kurz zu. »Eine letzte Frage: Du bist die Göttin der
Freundschaft. Wir alle wissen, daß du ein Mensch bist, kein
übernatürliches Wesen. Du traust dir zu, über die
Angehörigen deines Ordens die Sicherheit auf Alpha zu
garantieren?«

Scarron überlegte eine Weile, dann erwiderte sie mit fester
Stimme:

»Ja. Jeder Tempel ist mit zwei Korybantinnen oder Korybanten
besetzt. Sie sammeln alle Nachrichten ein, die einzusammeln sich
lohnen. Sie machen Bilder. Sie verständigen mich. Aber sie
können nicht in unbesiedeltes Land vordringen, oder nur sehr
selten.«

Der Chef der United Stars Organisation, der dieses Projekt
steuerte, sagte laut:

»In wenigen Tagen haben wir hier eine Serie von Satelliten
in Umlaufbahnen gebracht und eine automatische Station in den
größeren Mond eingebaut. Dann wird keine Space-Jet mehr
unbemerkt landen können. Wir bauen auch ein Erfassungszentrum in
Burg Crater ein.«

Die Reaktion der Gefangenen war so gering, daß sie niemand
wahrnahm.

»Das wird meine Arbeit erleichtern!« sagte Scarron.

Pontonac schien völlig grundlos zu grinsen.

»Korybanten!«

Sandals Stimme war erregt. Er bedeutete den beiden Männern,
vorzutreten und sich die Gefangenen genau anzusehen.

»Fürst Sandal?«

»Seht euch diese beiden Männer an.«

»Das ist geschehen.«

»Hier sind hundert Zeugen. Sind das die Männer, die von
euch und anderen Korybanten Scarrons tagelang verfolgt worden sind?«

Der jüngere der beiden Tempeldiener sagte mit fester Stimme:

»Ja. Das sind sie.«

»Und du?«

»Ich bin sicher, Fürst. Diese Männer sah ich
allein mindestens fünfzigmal. Es gibt keinen Zweifel.«

Sandal deutete auf zwei andere Krieger Assors und sagte laut und
deutlich:

»Bringt diese beiden Männer in ihre Zellen zurück.
Der dritte wird sich erholen. Die anderen neun fangen wir heute oder
in den nächsten Tagen. Sie werden sich zu verantworten haben.
Auf diesem Planeten soll Frieden sein und, wie Scarron es will,
Freundschaft zwischen allen. Wir können keine Störenfriede
brauchen. Bringt sie zurück.«

Die Männer und die, die hinter den Stühlen der
Gefangenen warteten, führten die zwei Akonen hinaus. Cascal
drehte sich um und sagte, in etwas versöhnlicherem Ton:

»Die Kapitäne hier haben bis jetzt geschwiegen. Wir
haben uns mit ihnen lange unterhalten; es scheint, daß sie
nicht wußten, daß sie Agenten der Akonen angeheuert
hatten.

Ich persönlich kann das nicht recht glauben; vor Jahren war
ich selbständiger Prospektor und kann durchaus annehmen, daß
auch andere Kommandanten und Kapitäne Wölfe von Schafen
unterscheiden können. Wie auch immer Sie dürfen weiterhin
hier landen, meine Herren. Daß wir allerdings, was Ihre
Passagiere und Mannschaftsmitglieder betrifft, mißtrauisch
bleiben, werden Sie uns zugestehen müssen.«

Kapitän Deter L'latlev knurrte:

»Sie haben einen reichlich unverschämten Ton an sich,
Mister.«

Cascal nickte zustimmend und erwiderte:

»Den hätten Sie auch, wenn Sie meine Sorgen hier
hätten. Wie gesagt: Transportieren Sie weiterhin Moos und
Gewürze, kostbare Felle und andere Besonderheiten dieser Welt,
aber transportieren Sie niemals mehr Agenten. Dann werden wir uns
gezwungen fühlen, ausgesprochen unliebenswürdig zu werden.
Übrigens - bleiben Sie noch auf einen Schluck und ein Häppchen
bei uns? Wir scheiden gern als Freunde.«

»Meinetwegen!« erwiderte der angesprochene Kapitän
grimmig.

Das Publikum war und blieb beeindruckt. Jeder der Anwesenden aus
anderen Motiven. Die Häuptlinge und die wenigen Krieger ihrer
Begleitung sahen ein, daß sie in dem Moment, da sie freiwillig
die Freundschaft Sandals gewählt hatten, eine gute Wahl
getroffen hatten, denn sie waren automatisch die Freunde der Freunde
des Fürsten. Und das hatte sichtbare Vorteile. Schon jetzt
sichtbar, denn überall wuchsen die flachen Kuppeldächer der
Schulen und Krankenhäuser, überall entstanden wie durch
Zauberei Schulen und Fabriken und andere, höchst wunderbare
Dinge. Die Kommandanten spürten, daß dies hier kein
Hinterwäldlerplanet war, und daß die starke Hand Terras
und des Imperiums hier wirkte. Und die Verantwortlichen endlich
sahen, daß sie noch immer auf dem richtigen Weg waren.

»Es ist ja wohl anzunehmen, daß der Barde
entsprechenden Erfolg mit seiner verrückten Idee hat!«
sagte Chelifer einige Minuten später. Cascal schob sie an den
Schultern leicht zur Seite, dann blieb er vor den Linsen des
Interkoms stehen. Nur Pontonac und Chelifer sahen ihm zu.

»Scarron!« sagte er leise. Sein Gesicht war plötzlich
weich und ernst zugleich.

»Ich höre, Manuel?«

»Ich wollte dir sagen, daß ich dich nicht vergessen
kann!« sagte er,

lächelte verloren und schaltete das Gerät aus. Er
kämpfte den Impuls nieder, ein Glas gegen eines der Basreliefs
zu schmettern, und sah dann das impertinente Grinsen Pontonacs.

»Sieh an, Chevalier Manuel - ernsthafte Probleme? Nicht mit
Ironie oder Sarkasmus zu lösen?«

Cascal fauchte ihn an:

»Nur die Ehrfurcht vor deinem weißen Haar, Ed, hält
mich davor zurück .«

»... von meiner furchtbaren Handkante Prügel zu
beziehen, meinst du? Hier, ein Glas. Voll.«

»Das«, sagte Cascal, »ist auch schon etwas
Schönes. Aber die Dinge können sich ändern.«

»Alle?« fragte Chelifer, die Joaquins Problem kannte.

»Alle!« versicherte Cascal.

Es kam an diesem Abend keine rechte Stimmung auf. Die Versammlung
zersplitterte sich in eine Anzahl einzelner Gruppen, die alle
möglichen Probleme diskutierten. Inzwischen zogen sich die
weiten Kreise um neun Männer, die aus allen Himmelsrichtungen
auf Free Port zustrebten, unerbittlich zu.

*

Die ersten Transportschiffe starteten und kehrten in ihre
Bereitschaftsstellungen der USO zurück. An siebenundzwanzig
Punkten von Alpha entstanden Städte und jene Werke, die dazu
halfen, daß die Städte erbaut werden konnten. Stahl,
Glassit, unzählige Artikel aus Kunststoff und alles das, was die
Handwerker des Planeten nicht herstellen konnten. Sechsundzwanzig
Meiler lieferten Elektrizität. Krankenhäuser und
Schulzentren wuchsen aus dem Boden, die Universitätsstadt
entstand. Sie sprachen mit den Bewohnern der alten Städte,
erklärten ihnen, was zu tun war, schulten die Korybanten und
schlossen Freundschaften von großem Wert. Mehr und mehr Schiffe
starteten wieder; nur wenige

Mannschaften blieben zurück. Es wurde schwierig werden, die
Bewohner der Planeten in die Städte zu bringen, aber daran
dachte im Augenblick noch niemand.

*

Kazuhiko Volpine setzte das schwere Glas ab und reichte es dem
Korybanten, der neben ihm im Gleiter saß.

»Sieh diesen Mann ganz genau an! Er war noch vor Tagen
verkleidet. Ist er derjenige, den ihr verfolgt und beobachtet habt?«

Der Mann zog einen dünnen Stapel dreidimensionaler Photos
heraus, die den Agenten in allen möglichen Haltungen zeigten.

Der Korybant betrachtete den Reiter, der die Jagdbüchse über
der Schulter und zwei geschossene Tiere über dem Sattel trug.
Dann nickte er Kazuhiko zu und sagte:

»Das ist er. Ich bin sicher. Wo sind deine Männer?«

Kazuhiko lachte und deutete nach vorn.

»Es sind Assors Männer. Gute Männer, denn sie
haben sich so versteckt, daß nicht einmal wir sie sehen.«

Kazuhiko, der Korybant und ein Mann aus dem großen USOTeam
saßen in dem Gleiter. Vor ihnen erstreckte sich eine Zone hohen
Grases, von vereinzelten Bäumen unterbrochen. Das Gras reichte
dem Tier, auf dem der Verdächtige ritt, bis an den Hals. Ein
Schußwechsel mit Hochenergiewaffen würde die Ebene in ein
Flammenmeer verwandeln.

»Das ist der fünfte Mann«, sagte der USO-Helfer
leise. »Sie stehen also vermutlich nicht miteinander in
Verbindung.«

»So scheint es!« Kazuhiko nickte.

Der schwarzhaarige Mann mit der gezackten Narbe zog seinen
Paralysator, entsicherte ihn und legte ihn neben sich auf den Sitz.
Es war ein trüber Tag. Die Wolken sahen aus, als ob es bald
regnen würde. Die drei Männer hier waren nur Beobachter.
Sie sollten eingreifen, falls es notwendig wurde. Assors Männer
hatten sowohl

den Hafen umstellt als auch Gruppen gebildet, die diese Fremden
umzingelten. Kazuhiko sah auf die Uhr.

»Noch zwanzig Minuten!« murmelte er.

Die tiefhängenden Regenwolken kamen näher. Der einsame
Reiter dort vorn hob den Kopf und sah einem Raumschiff nach, das
schräg aufwärts startete und durch die graue Wolkenschicht
stieß. Dann beschleunigte er sein Tempo, stellte sich in den
Steigbügeln auf und ritt auf den einzelnen Baum zu, der weit vor
ihm aus der Grasmasse herausragte. Ein Windstoß kräuselte
das Gras und ließ lange Wellenmuster entstehen. Sie waren drei
Tagesritte westlich der Stadt Free Port City.

»Überall geschieht zur gleichen Stunde dasselbe!«
murmelte der Korybant.

»Es ist geplant«, sagte Kazuhiko. »Aber das
heißt noch lange nicht, daß wir die acht Männer auch
wirklich fassen.«

Ein vierter war gestern nacht in die Falle gegangen, die sie ihm
in der Nähe des Raumhafens gestellt hatten.

»Es geht los!« sagte der Korybant.

Sie beobachteten aus einer Entfernung von rund tausend Metern, wie
weit hinter dem einzelnen Reiter eine Gruppe Männer sich aus dem
Gras aufrichtete. Dann sahen sie die Schädel und Rücken von
Darcans. Der Verdächtige war ahnungslos an den Verstecken
vorbeigeritten. Die Krieger Assors, mit den konventionellen Waffen
ausgerüstet, saßen auf und ritten in mittlerer
Geschwindigkeit hinter dem Agenten her. Zwei andere Gruppen schoben
sich aus den Verstecken, rechts und links des Reiters. Summend schob
sich der Gleiter unter dem verkrüppelten Baum hervor und stieg
höher, bis er in der Höhe der Grasspitzen schwebte.
Kazuhiko drückte einen Schalter, langsam faltete sich das
Verdeck nach vorn und rastete ein. Ein langer, kühler Windstoß
drückte breite Bahnen des Grases bis auf den Boden nieder.

Jetzt hatte sich um den Reiter ein Halbkreis gebildet. Ungefähr
dreißig von Assors Männern ritten dem Verdächtigen
nach. Bis jetzt

hatte er nichts gemerkt, aber als er nach hinten griff, um seine
Jacke vom Sattel loszuschnallen, sah er, daß er umzingelt war.
Kazuhiko beobachtete den Fremden starr durch den Feldstecher. Der
Reiter schien nicht zu erschrecken. Er schnallte die Jacke los, ohne
seine Geschwindigkeit zu verändern. Er zog sie im Sattel an,
drehte den Kopf und sah die Kette der Reiter, die von vorn, also aus
Richtung der Stadt kommend, ihm den Weg versperrte. In der Ferne
krachte der erste Donnerschlag des täglichen Gewitters . Der
einzelne Darcan wurde schneller.

Der Halbkreis verband sich an den Rändern mit den Flügeln
der ersten Gruppe. Ein Teil der Männer drehte die Tiere und
sprengte auf das Zentrum des Kreises weiter zu. Der einzelne Reiter
war vollständig eingeschlossen. Mit nervösen Fingern griff
Kazuhiko nach der Waffe. Mit einem summenden Geräusch schob sich
der Gleiter näher an den Kreis heran.

Durch das hohle Sausen des Windstoßes hörten sie
einzelne Kommandos, kurze Schreie und das Geräusch der
galoppierenden Tiere. In dreihundert Metern Entfernung bremste der
Gleiter wieder. Die drei Männer konnten zwischen zwei Reitern
hindurchsehen und faßten den einzelnen ins Auge.

»Was geschieht jetzt?« erkundigte sich der USO-Mann.

Er war, wie auch seine Kameraden, von dem Funktionieren dieser
Sicherheitsgruppe fasziniert. Ein Orden, Krieger und terranische
Hochleistungstechnik arbeiteten nahtlos zusammen.

»Stellt sich gleich heraus!« murmelte Kazuhiko und
bugsierte den Gleiter näher heran. Der Reiter war jetzt
stehengeblieben. Die ersten Regentropfen fielen in einigen Kilometern
Entfernung.

Langsam schloß sich der Kreis um den Verdächtigen.

»Was wollt ihr von mir?« rief der Mann gegen den Wind.

»Wir bringen dich nach Crater, Fremdling!« schrie ein
riesiger Krieger hinter seinem Schild hervor.

»Warum? Was ist hier los?«

Der Krieger gab seinem Tier die Sporen und verließ seinen
Platz

im Kreis. Er hielt zwanzig Meter vor dem Reiter an und wiederholte
die Vorwürfe, die gegen die Fremden zu richten waren. Der Mann
hob die Schultern und starrte den Krieger verständnislos an.

»Du bist verrückt! Nichts dergleichen habe ich getan!«

Er drehte sich um und deutete auf das Wild, das noch in der Decke
hing.

»Hier, ich habe Wild geschossen. Für die Schiffsküche,
damit die Jungs mal etwas anderes zwischen die Zähne bekommen.«

Jetzt umringten die Krieger den Mann vollständig. Die
Besatzung des Gleiters konnte nichts mehr erkennen. Das Gefährt
schob sich leise näher und hielt drei Längen hinter einem
Darcan an.

»Jetzt kommt wohl dein Augenblick, Korybant!« sagte
Kazuhiko und gab dem Weißgekleideten eine kleine Schockwaffe in
die Hand. »Geh hin und zeige ihm die Beweisstücke!«

Der Korybant nickte und stieg aus. Die Regenschleier kamen näher.
Vor ihnen raste der Sturm heran und zerrte an den Gräsern,
schüttelte die Reiter und riß an ihren Kleidern. Aus dem
Gras erhob sich eine mächtige Wolke von kleinen Sporen und
gefiederten Samen.

»Du hast alles das getan, was man dir vorwirft. Meine
Freunde und ich haben dich gesehen und abgebildet!« sagte der
Korybant laut. Dutzende von Speeren und etwa zehn Pfeilspitzen
richteten sich auf den Reiter. Er warf einen langen Blick auf die
stereoskopischen Aufnahmen und sagte laut:

»Das ist eine Teufelei! Barbaren mit Schnellbildkameras!«

Der Krieger brüllte ihn an:

»Deine Waffen, Mann!«

Ein Reiter sprang aus dem Sattel, zog sein Kampfbeil und hielt es,
als er sich näherte, wurfbereit. Er nahm dem Fremden die Büchse
ab, und während der Mann abgelenkt wurde, ritten drei andere
Krieger heran und hielten seine Arme fest. Ein vierter durchsuchte
ihn.

Er warf nacheinander Gegenstände, die ihn interessierten,
seinen

Kameraden zu.

Kazuhiko drückte auf den Summerknopf. Ein Darcan keilte aus
und sprang aufkreischend zur Seite. Der Gleiter hielt zwei Meter
neben dem Fremden.

»Ich verstehe!« sagte der Fremde. »Terraner!
Womöglich von der Solaren Abwehr!«

Kazuhiko grinste ihn dämonisch an.

»Du irrst. Bis auf diesen Beobachter hier sind das alles
Menschen von Alpha. Wir fangen euch alle.«

Der Reiter maß ihn mit einem schweigenden, langen Blick und
sagte nach einer kleinen Pause:

»Gut. Kein Kampf. Ich sage kein Wort.«

Kazuhiko lächelte und zeigte ihm die Zähne.

»Warte es ab!« sagte er. »Warte es ab ... man
soll das Jahr nicht vor dem Palaver loben! Fesselt ihn, Freunde, und
bringt ihn in Eilmärschen nach Crater!«

Der stämmige Krieger schlug mit dem Lanzenschaft an seinen
Schild und versprach laut:

»Du kannst dich auf uns verlassen, Volpine. Wir sind immer
ungeschlagen.«

Kazuhiko funkelte ihn an und dachte an seine letzte Niederlage.

»Ich weiß!« sagte er. »Du fürchtest
dich nur, wenn dich deine Frau beschimpft, Mann des Schildes!«

Der Korybant stieg ein, und unter dem dröhnenden Gelächter
der Krieger wurde der Fremde auf sein Tier gefesselt. Lederriemen
hielten ihn im Sattel, als die gesamte Kavalkade nach Osten
losgaloppierte, der Stadt entgegen. Als der Gleiter abdrehte, der sie
eine kurze Strecke begleitet hatte, begannen die ersten Tropfen zu
fallen.

Leise sagte der Korybant:

»Bringt ihr mich zurück zu meinem Tempel?«

Kazuhiko schüttelte den Kopf und erklärte:

»Mit diesem trefflichen Ding hier reisen wir in einem Tag
eine

Strecke, die du in fünf Tagen mit besten Darcans nicht
zurücklegen könntest. Du kommst zu uns nach Crater, weil
wir noch beweisen müssen, daß wir diesen Fremden nicht zu
Unrecht festgenommen haben.«

Der USO-Mann murmelte verblüfft:

»Noch vor zwölf Monaten Barbaren aus der Urzeit, und
jetzt schon dieser Fortschritt!«

Kazuhiko lachte schallend.

»Du hättest mich noch vor kurzer Zeit sehen sollen, wie
ich mit mehr als dreitausend Kriegern gegen die Stadt zog!«

»Ich kenne die Story!« nickte der Terraner.

*

Sandal sah Pontonac kurz an.

»Das war ein unglaublicher Zufall!«

»Zufall oder nicht, Sandal - bringen wir es hinter uns. Aber
etwas besser als beim ersten Mal!«

Der Regen kam schräg und peitschte mit unerhörter Wucht
herunter. Es würde eine Stunde oder zwei so heftig regnen; aber
das Hochmoor war von einer Wolke aus Regen, Dampf und Rauch
durchzogen. Die drei Fremden, die sich während der rasenden
Verfolgung hier getroffen hatten, zufällig, saßen dort
vorn in einem Wald aus versteinerten Bäumen,
Krüppelkitron-Koniferen und Morast. Sie schossen auf jeden und
auf alles, was sich bewegte.

»Verdammt!« sagte Sandal. »Es gibt keine gute
Methode, sie zu überrumpeln.«

Ein Regenschauer trieb sie beinahe aus dem beklagenswerten Schutz
eines dicken, schwarzen Stammes heraus. Sie troffen vor Nässe,
wie auch die anderen hundert Krieger, die diese Stelle des Hochmoores
umstellt hatten. Es war eine stabile Situation: die Fremden konnten
nicht heraus, und die Krieger Nipleseths konnten nicht hinein. Die
Tiere versanken im Morast, wenn sie die sicheren

Streifen der Vegetation verließen.

»Drei Männer ... meinst du, daß ihnen die
Magazine ausgehen?«

Pontonac grinste, während ihm das Wasser aus dem Haar lief.

»Mit ihrem Vorrat können sie das Moor verdampfen. Nein,
wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

Durch das Rauschen des Regens und das Donnergrollen ringsum kam
der krachend, scharfe Laut einer Detonation. Einen Augenblick später
zerbarst das obere Drittel des abgestorbenen Baumes. Sandal und
Pontonac duckten sich. Diese Agenten hatten schnell reagiert, als sie
merkten, daß sie verfolgt oder umstellt wurden. Sie schossen in
das Gras der Savanne und gaben ihren Tieren die Sporen. Einer von
ihnen schien verwundet zu sein, aber die Verfolger mußten
zuerst versuchen, den rasend schnell aufflammenden Grasbränden
zu entkommen. Dadurch war den Fremden die Flucht geradeaus geglückt.
Sie hatte am Rand eines schwarzen Moorwassertümpels geendet,
neben einigen Felsen und mächtigen, abgebrochenen Stücken
versteinerter Baumriesen.

Von dort aus feuerten die drei Männer. Daß sie sich
wehrten, kam für Sandal und Pontonac einem Geständnis
gleich.

»Verdammt! Was tun?« murmelte Pontonac.

Dann fiel sein Blick auf Sandals halbvollen Köcher. Das
Wasser troff von den langen, schräg abgeschnittenen Federn. Das
Leder des Griffes war naß und dunkel. Edmond sagte:

»Probiere es aus, Freund - eine steile ballistische Bahn!«

Sandals Augen leuchteten auf. Er kauerte sich nieder, schüttelte
den Köcher und zog einen normalen Pfeil heraus. Dann spannte er,
in der Deckung verborgen, den Bogen aus und richtete sich langsam und
behutsam auf, immer hinter dem schwarzen Stamm. Ein dichter
Regenschauer ging nieder, und aus den kleinen Pfützen sprangen
die Tropfen hoch. Dann tat Sandal einen Schritt zur Seite, zielte
kurz und ließ die Sehne los. Der Pfeil schwirrte davon, stieg
schräg gegen den Regen und wurde abgetrieben. Er landete einige
Meter von dem Versteck der drei Fremden entfernt.

Sandal rief:

»Eine schwere Spitze. Eine meiner Bomben?«

»Wir wollen sie lebend!« schrie Edmond zurück.
»Keine Explosivspitze!«

Sandal suchte eine große, wie ein länglicher Tropfen
geformte Spitze heraus und legte den Pfeil auf. Dann wartete er.
Pontonac nickte ihm zu und begann zu feuern. Rund um die Deckung der
Fremden kochte der Sumpf. Fontänen spritzten hoch, Dampf
breitete sich explosionsartig aus, wurde zur Seite getrieben und
aufgelöst. Sandal schoß. Der Pfeil stieg steil in die
Höhe, kämpfte gegen den Wind, stieg höher und höher
und schien plötzlich anzuhalten. Dann, wie in Zeitlupe, kippte
er in die Abwärtsbahn. Der schwere Spezialkopf hinter der Spitze
zog das Geschoß nach unten. Der Pfeil wurde schneller und glitt
mit dem Wind in einer schrägen Bahn abwärts. Mitten in das
Inferno, das Pontonacs Hochenergiewaffe erzeugte, schlug das
Projektil ein.

Edmond stellte das Feuer ein.

»Versager?« fragte er laut nach zwei Sekunden.

»Ich hoffe nicht!«

Die Spitze des Pfeiles war hart in den Boden geschlagen. Ein
Kontakt hatte sich geöffnet, und das Schlafgas, das unter
starkem Druck stand und schwerer als Luft war, breitete sich aus.
Edmond gab einen Schuß ab und spaltete eine halb mannsgroße
Platte von dem versteinerten Baumstamm ab.

Dann schlug ihnen wieder wütendes Abwehrfeuer entgegen.
Sandal schob seinen Kopf hinter dem Stamm hervor und blinzelte in den
Regen.

»Das war Gas, nicht wahr?« rief Pontonac.

Die anderen Krieger hatten es aufgegeben, in diesem wütenden
Regen Speere zu schleudern, Bögen abzuschießen oder ihre
Steinschleudern zu benutzen.

»Ja.«

Sie warteten einige Sekunden lang. Einer der Schützen hörte
auf

zu feuern. Pontonac hob den Kopf und schaute zwischen den beiden
Ästen der Gabelung hindurch. Er sah entgeistert zu, wie einer
der Fremden aus der Deckung stieg, die Waffe in der schlaff
herunterhängenden Hand. Er machte einige Schritte auf das
schwarze Wasser eines Moorteiches zu und strauchelte, blieb einen
Augenblick auf Knien und Ellbogen aufgestützt und rollte zur
Seite. Sandals Paralysatorschuß peitschte auf und traf den
zweiten Mann, der versuchte, den ersten in die Deckung
zurückzuziehen. Ein Schauer aus Speeren bohrte sich wie ein Zaun
vor den beiden Männern in den weichen Boden. Ein paar Schäfte
trafen die bewußtlosen Männer.

»Los! Der letzte!« sagte Sandal und lehnte seinen
Bogen an den Stamm. »Wir holen ihn!«

»Warte!«

Pontonac gab vier Schüsse ab. Jeden plazierte er an eine
andere Stelle und errichtete vor dem letzten Mann eine Barriere aus
Dreck, Glut und Dampf. Dann sprang er auf, wechselte den Strahler in
die andere Hand und zog den Paralysator. Sandal rannte zehn Meter
links von ihm auf die Baumstämme und die wippenden Speere zu.
Ein Übereifriger warf seine Waffe, und Sandal duckte sich unter
ihr hinweg.

Als der Mann gebückt die Deckung wechselte, traf ihn ein
Schuß von Sandal in die Schulter, der Schuß Pontonacs
traf den Kopf. Wie vom Blitz gefällt fiel der Fremde um.

Die zwei Freunde gingen langsam weiter, bis die kleine
Kraterlandschaft zu ihren Füßen auftauchte. In den Löchern
der Detonationen stand knöcheltief das Regenwasser. Alles war
mit schwarzem Schlamm bedeckt. Sandal hob die Hände an den Mund
und schrie gellend:

»Männer! Der Kampf ist aus! Holt die Tiere!«

Geschrei von allen Seiten antwortete ihm.

Pontonac rannte aus dem kurzen Stück Moor hinaus und holte
den Gleiter. Sie trugen mit der Hilfe der Krieger die drei

bewußtlosen Männer auf die Ladefläche und
fesselten sie dort aneinander. Dann verabschiedeten sie sich von den
Kriegern und kletterten triefend in den Gleiter.

»Zur Burg, schnell!« sagte Sandal. »Wir brauchen
ein Bad.«

»Und wir brauchen Nachrichten von den anderen Gruppen.«

Während Sandal den Gleiter steuerte und mit
Höchstgeschwindigkeit durch den strömenden Regen raste,
rief Pontonac die einzelnen Gruppen ihrer Verbündeten über
Minikom an. Er erhielt eine Menge guter und eine schlechte Nachricht.
Er bedankte sich schließlich und sagte:

»Die Zusammenarbeit zwischen Scarron, den Häuptlingen
und uns hat ihre Bewährungsprobe bestanden.«

Sandal blickte ihn kurz an und erwiderte:

»Richtig. Ich bin froh darüber. Aber ... mich stört
dein Gesichtsausdruck, Ed!«

»Begreiflich«, meinte Edmond. »Wir haben elf der
zwölf Männer. Einer ist ihnen entwischt. Und ausgerechnet
den Weißen Reitern Kazuhikos.«

Sandal biß auf seine Unterlippe und schwieg.

Dies war eine finstere Aussicht. Wenn es einem der Agenten
gelungen war, den schnellen Reitern des einstigen Erbfeindes zu
entkommen, dann mußte dieser Mann hervorragend gut sein. Dies
wiederum bedeutete nur eines: Gefahren. Selbst ein einzelner Mann,
der sich auf einem nur von vier Millionen bevölkerten Planeten
versteckte, konnte zu einer tödlichen Gefahr werden, wenn er den
richtigen Knopf fand und ihn drückte.



7.

Vor zwei Stunden hatte der Regen endlich aufgehört, und der
Stein, auf dem Zodiak Goradon saß, war warm von der Sonne, die
fast senkrecht herunterbrannte. Zodiak hielt das Gamespin am
Oberschenkel und ließ die sechs Finger seiner rechten Hand über
die Saiten gleiten. Das Instrument gab, bei nicht eingeschalteten
Verstärkern, eine Reihe von summenden Tönen von sich.

»Ich habe immer Ideen!« brummte der Barde. »Nur,
ob diese so besonders gut ist ...?«

Er beantwortete diese halbe Frage nicht, spielte gedankenlos
weiter und betrachtete ruhig die Landschaft. Er befand sich hier zwei
Meter unterhalb des höchsten Punktes eines Hügels, dessen
Oberfläche aus harter, dorniger Macchia bestand und aus grauen,
hellbraunen und weißen Felsen. Unter ihm lag die Bucht.

»Ein Platz zum Verlieben!« sagte er sich. »Und
ein teurer Platz, wenn man es geschickt anstellt.«

Er befand sich jetzt, einige Tage nach Ende der Aufregungen, die
mit den fremden Agenten zusammenhingen, auf Wanderschaft. Hier machte
er Station, hier würde er lange bleiben. Es gefiel ihm. Er
kannte die idyllischen Plätze von mehr als hundert Welten, aber
dies hier war einer der schönsten Orte, den er je gesehen hatte.

»Schon wieder eine Idee!«

Richtig! Ein Lied würde diesen Platz bekannt und berühmt
machen. Aber nicht zu berühmt, denn sonst würde Alpha
überflutet werden von Touristen. Der Barde überlegte: Es
war dies ein Platz für nicht mehr als tausend Besucher zur
gleichen Zeit. Und es brauchte nicht viel, um ihnen hier alles zu
bieten, was sie suchten.

Ein Strand, mehr als zwanzig Kilometer lang, zerfiel in zwei
Dutzend Buchten. Bis auf die Felsen, die im Wasser lagen und einzelne
Buchten voneinander abgrenzten, ähnelten diese sichelförmigen
Abschnitte einander. Oben befanden sich die Häuser

der Fischer und der Tierhüter, dann gab es einen dicht
bewachsenen Abhang, der flach zum Wasser abfiel. Schließlich
schloß sich ein breiter Strand an, der in den meisten Buchten
weit ins Meer hinausführte. Ideal zum Schwimmen, noch idealer
zum Tauchen entlang der Felsbarrieren, die sich weiter draußen
unter dem schäumenden Wasser zeigten, und für jede Art von
Wassersport ein wahres Paradies. Harpunenjagd ebenso wie Angeln. Man
mußte nur einmal etwas investieren ... die Ideen überstürzten
sich im Kopf des Barden. Die Melodie, die er unbewußt spielte,
wurde aufgeregter und lebhafter.

»Touristik für die armen Fischer!« murmelte er.

Nach drei Tagen, in denen er sich mit dem Gleiter und der leichten
Ausrüstung überall herumgetrieben hatte und dann an der
Küste nach Süden geschwebt war, hatte er am frühen
Morgen die Rauchfahnen dieser Eintausend-Seelen-Siedlung gesehen. Ein
armer Fischerstamm, der sich kümmerlich selbst ernährte und
auf dieser vorgeschobenen, langen Halbinsel lebte, abgeschnitten vom
Handel, von keiner Straße berührt, von nur wenigen
Händlern besucht. Die vom Stamm der Camarinala, zwei Tagesreisen
auf schnellen Darcans entfernt, waren viel reicher, aber sie
handelten auch mit jenem Stoff

Der Barde zwang seine Gedanken zurück und sagte laut:

»Das wird, abgesehen von einigen Liedern, mein Beitrag, mein
Geschenk für den Fürsten und sein Volk sein!«

Er schlug einige Akkorde, horchte auf den Wind, der zwischen den
Felsen hindurchfuhr und warf einen abschließenden Blick auf die
Landschaft. Sie lag unter dem grellen Sonnenlicht; eine Ansammlung
von Felsen und Stränden, von Wasser und Korallenriffen, die der
kühnste Architekt nicht schöner und besser hätte
arrangieren können. Dann machte sich der Barde wieder an den
Abstieg und war eine gute Stunde später, schwitzend und durstig,
bei seinem Gleiter. Er ließ die nackten, braungebrannten
Kinder, die neben dem Fahrzeug standen und neugierig das

rätselhafte Ding anstarrten, an den Saiten zupfen, dann
schloß er das Instrument in den Gleiter ein und ging zur Hütte
des Häuptlings.

»Terraner«, sagte Ruiu, »du siehst glücklich
aus!«

Der Barde lachte und stimmte zu.

»Das kommt, weil ich eben eine Idee hatte«, sagte er.
»Hast du Zeit?«

»Meine Fische trocknen!« sagte Ruiu.

Sie tranken Wein, dann sagte Zodiak Goradon:

»Ich will dir eine schöne Geschichte erzählen. Da
gab es einst einen armen Fischerstamm, der ganz allein an einem
abgeschiedenen Fleck der Welt wohnte. Eines Tages kam ein Mann, der
schwarzes und rotes Haar hatte und sagte zum Häuptling: Es wird
ein Raumschiff landen. Daraus wird man fünfhundert kleine,
farbige Häuser schaffen und sie hier aufstellen. Eine Maschine
wird aufgestellt, die in der Nacht Licht bringt und warmes und kaltes
Wasser, das aus aufbereitetem Meereswasser gewonnen wird. Die Männer
des Stammes werden mithelfen, die Häuser sicher aufzustellen.
Sie werden Fundamente bauen und Treppen hinunter zum Wasser und einen
Steg. Aus dem Raumschiff kommen auch kleine und große Boote mit
weißen und farbigen Segeln und einige Boote, die weder Ruder
noch Segel brauchen. Und einige Monate später kommen hier
Menschen, die eure Fische kaufen und baden und tauchen. Wie würde
dir diese Geschichte gefallen?«

Der Häuptling nickte und lächelte listig.

»Wenn es eine Geschichte über den Stamm der Fischer
ist, dann ist es eine gute Geschichte.«

Der Barde hob das leere Glas und lehnte sich zurück.

Er berechnete überschlägig, wie hoch die Investition
sein würde. Für die Grundausrüstung brauchte er nicht
viel. Ein Schiff ließ sich chartern; es gab Gesellschaften für
diesen Zweck. Und wenn das Unternehmen mit dem Schlagwort vom
einfachen Leben warb, konnten sie sich ein riesiges logistisches
System von

Nahrungsmitteln und Unterhaltungsmöglichkeiten sparen.

»Tausend Fremde, sagst du?« fragte der Häuptling.

Der Barde nickte.

»Ihr braucht gutes Fleisch von anderen Stämmen. Ebenso
gutes Brot. Fische könnt ihr selbst herrlich zubereiten. Wein
muß herbeigeschafft werden. Und viel Kleinkram ... Aber auch
dafür gibt es Fachleute. Wenn Sandal Tolk damit einverstanden
ist, werde ich derjenige Mann sein, der hier ein kleines Vermögen
opfert. Und ihr könnt mit den Fremden segeln und fischen und
tauchen.

Einverstanden?«

Wieder stimmte der Häuptling zu.

»Wann wird aus dieser schönen Geschichte Wirklichkeit
werden?« fragte er abwartend.

»Wenn ich in meine Heimat zurückgekehrt bin und dort
alles unternehmen kann!« gab der Barde zur Antwort.

»Das ist Grund genug, ein kleines Fest zu feiern!«
sagte Ruiu. »Heute abend werden die größten Fische
gegrillt. Die schönsten Mädchen werden dich bedienen und
die grauen Haare aus deinem Bart zupfen.«

Und ich werde euch ein Lied singen, dachte der Barde. Das Lied von
den Buchten Ruius. Das Lied, das auf Terra für diesen Stamm
werben soll.

Er selbst würde nur einen Teil seines Vermögens
investieren. Alles andere war die Arbeit von Fachleuten. Während
er in der Sonne saß und die Augen schloß, sah er bereits
kleine Würfel aus Kunststoff zwischen den Fischerhütten
stehen, sah die Versorgung funktionieren und die Buchten voller
praller Segel, sah die glitzernden Schnüre der Angeln, wenn die
schweren Fische mit den Männern kämpften, sah die
Wasserskiläufer hinter lautlosen Motorbooten . Ein Bild voller
Farben, Bewegungen, Formen .

»So sei es!« sagte er feierlich. Es klang wie ein
Schwur. An diesem Abend feierten sie ein für die Verhältnisse
des Stammes geradezu ausschweifendes Fest.

*

Er dachte daran, als er die erste Wolke des Gestanks in die Nase
bekam. »Verdammt!« knurrte er. »Camarine stinkt
wirklich!«

Die Siedlung am Rand des Kratermeers lag aus gutem Grund im
Westen. In einer ziemlich ebenen Landschaft war ein erloschener
Vulkanschlot mit Wasser vollgelaufen. Irgendwelche Stoffe aus der
Tiefe der Planetenrinde hatten sich mit dem Wasser verbunden. Was an
der Oberfläche verdunstete, schien durch das Grundwasser oder
durch Erdspalten wieder einzusickern. Außerdem war das Wasser
warm und schwefelhaltig. Erst seit einem Jahr lebten hier
Planetarier, und sie beschränkten sich darauf, nur einige
Stunden am Tag zu arbeiten. Es waren Angehörige des Stammes
Camarinala, der seinen Namen nach Camarine hatte. So hieß der
Schlammsee im erloschenen Vulkan.

Der Barde sah nach den Wolken und änderte dann die Richtung
des Gleiters. Er wich der Dunstglocke aus Gestank, die über der
Wasserfläche lag, im weiten Bogen aus und landete erst hinter
den kleinen Häusern und den Sandbecken am westlichen Ufer. Auf
der Reise war er schon einmal hier gewesen - man kannte ihn.

Sie begrüßten ihn und waren sichtlich froh, ihre Arbeit
zu unterbrechen.

»Männer des Wohlgeruchs!« sagte er und schüttelte
die Hände. Es waren etwa fünfzig Männer verschiedenen
Alters. Sie zogen ihre Masken ab; dicke Beutel aus Leinen, gefüllt
mit nassem, wolleähnlichen Zeug, das den ärgsten Geruch
einigermaßen neutralisierte.

»Wenn du noch zwei auhers wartest«, sagten sie, »dann
gehen wir mit dir in die Siedlung.«

Zodiak hielt sich die Nase zu. Undeutlich sagte er zu einem
Vorarbeiter:

»Wenn ich schon warte, dann will ich wenigstens lernen.
Schildere

mir, was ihr da tut.«

Sie erklärten es ihm.

Sie schöpften das Wasser aus dem Mittelpunkt des Sees. Dort
war es noch etwas warm. Der Schöpfvorgang erfolgte mittels einer
Pumpe, die der Barde einmal im Museum gesehen hatte: In einem Rohr
wurden an endloser Kette Kugeln aus Leder, mit Wolle gefüllt,
hochgezogen. Dadurch, daß sich hinter jeder Kugel ein schwaches
Vakuum bildete, wurde Wasser, in diesem Fall dünner Schlamm,
mitgerissen. Je mehr diese Anlage in Betrieb war, je schneller sie
lief, desto wirksamer war die Förderung. Der Schlamm lief
seitlich aus dem Rohr, wurde umgeleitet und floß in ein
riesiges Becken aus Steinen, das mit feinem Kies gefüllt war.
Dort filterte man die schweren Schwebestoffe ab. Die größeren
Partikel blieben in dem Kies zurück, der ständig erneuert
werden mußte.

Es stank noch immer. Je heißer die Tage waren, desto
fürchterlicher war der Gestank.

Was aus dem Grobfilter abfloß, stank nicht weniger, war aber
nur noch eine hellgraue Brühe, die ekelerregend aussah; so, wie
sie roch.

»Du kannst dir vorstellen, daß wir dieses Zeug nur
teuer verkaufen! Der ganze Stamm leidet darunter.«

Näselnd erwiderte der Barde:

»Wartet nur, bis Sandal merkt, was hier vorgeht. Die
Terraner werden euch eine Förderpumpe schenken und zwölf
Dutzend Gasmasken oder gebrauchte Raumanzüge.«

Diese graue Brühe kam nun in ein Sandfilter. Ebenfalls ein
Becken mit schrägem Boden, in das die Mineralienaufschwemmung
hineinfloß, durchsickerte, gefiltert wurde und am anderen Ende
als gelbliche Flüssigkeit wieder zum Vorschein kam. Ein anderer
Filtersatz aus Holzkohle schloß sich an. Was daraus floß,
war klar wie Wasser, enthielt aber stark konzentriert die Mineralien
der Tiefe. Eine lange Leitung, die aus ausgehöhlten Baumstämmen
bestand, führte in einen langen Bau aus Holz und
Keyterbaum-Fasern. Dort füllte man die Flüssigkeit in
Tonkrüge, in denen Stücke

von Baumharz lagen und Säcke hingen, in denen ausgesuchte
Kräuter, Blüten und gewisse Blätter zusammengepreßt
waren. Man versiegelte die Krüge mit Wachs und Ton und ließ
die Flüssigkeit wochenlang stehen.

»Du machst mich immer neugieriger!« sagte der Barde.

Der Vorarbeiter lüftete seine Maske, spuckte aus und sagte:

»Wir sind noch nicht fertig.«

Sie gingen weiter.

Nachdem diese rätselhafte Flüssigkeit »gereift«
war - wobei bisher niemand erfahren hatte, welche Art von Harz und
welche Pflanzenteile dazu benötigt wurden -, wurde sie mit einem
dunklen Rotwein in einem ebenfalls geheimgehaltenen Verhältnis
gemischt. Wiederum stellte man die Krüge in kühle Erdhöhlen
und wartete eine bestimmte Zeit. Schließlich füllte man
das durch dichtgewebtes Tuch gefilterte Ergebnis in kleine Krüge
und versiegelte diese. Dann kamen sie in den Handel.

»Und das Ergebnis ist höchst wunderbar!« sagte
der Barde. »In einigen Jahren wird euer Stamm reicher sein als
die Leute von Nipleseth.«

»Wie meinst du das?«

Der Barde deutete auf die schnell arbeitenden Männer und
erklärte lachend:

»Mit wenigen Verbesserungen und einigen Maschinen, die euch
die Terraner schenken, werdet ihr nicht mehr unter dem Gestank zu
leiden brauchen. Nicht einmal die armen klapprigen Darcans, die die
Schöpfräder drehen, werden sich dann dem Gestank aussetzen
müssen. Ihr könnt die zehnfache Menge verkaufen.«

Der Vorarbeiter schürzte die Lippen.

»Du kannst die Finger von der Nase nehmen. Hier stinkt es
kaum mehr. Es breiten sich Wohlgerüche aus. Aber die zehnfache
Menge bedeutet mehr Arbeit!«

Der Barde lehnte sich an seinen Gleiter und entkorkte die Flasche,
in der reiner Rotwein war.

»Das ist«, er nahm einen gewaltigen Schluck und
gurgelte damit, »bei erhöhtem Umsatz leider so üblich.
Ich fahre voraus zur Siedlung!«

»Auch recht. Es ist gerade eine Karawane angekommen.«

»Wir sehen uns bald wieder!«

Zodiak Goradon bestieg grinsend seinen Gleiter. Dieses Gemisch aus
Wein und mineralhaltigem Wasser, vermutlich juvenilem Wasser, also
Tiefenwasser, das noch aus einer längst vergangenen geologischen
Zeit des Planeten stammte, war in der Tat mehr als erstaunlich. Das
Labor der USO-Leute hatte nicht herausfinden können, welche
Stoffe hier wirkten: Nur ein Schluck des durchaus wohlschmeckenden
Getränks vertrieb die Müdigkeit schlagartig, machte den
Kopf frei, schien das Denken anzukurbeln, war eine Art Elixier, das
keinerlei schädliche Nachwirkungen hatte. Goradon war sicher,
daß auch dies ein wichtiger Exportartikel Exota Alphas werden
würde. Allerdings mußten die Terraner ein wenig
nachhelfen.

»Sandal, deine Handelsbilanz wird immer besser!« sagte
der Barde und hielt den Gleiter vor dem schöngemauerten Haus des
Häuptlings an. Die Zeichen deuteten darauf hin, daß eine
große Karawane angekommen war. Mindestens vierzig Lasttiere und
etliche fünfzehn Menschen.

Der Häuptling sprang von den Stufen des Hauses herunter und
umarmte Goradon.

»Hier bist du immer willkommen, Barde!« sagte er. »Und
außerdem feiern wir heute das Fest des gesteigerten Umsatzes!«

Zodiak hob beide Hände. Er dachte an das letzte Fest.

»Nein!« sagte er. »Ich singe gern, aber ich
trinke nicht. Vielleicht küsse ich noch eine deiner Töchter,
aber nicht mehr.«

Hinter der vorgehaltenen Hand murmelte der Häuptling:

»Wir bekommen sehr schöne Dinge vom Händler. Er
kommt direkt aus Free Port City. Wir bekommen Spielzeug für die
Kinder, Werkzeuge und Küchengeräte. Und lauter nützliche
Dinge. Wir

werden viele Krüge Dorgalo verkaufen.«

»Recht so!« sagte Zodiak. »Zuerst aber,
Häuptling, ehe ich die Saiten stimme und euch mein neues Lied
vom Strand des Ruiu singe, ein Bad. Ich stinke nach Camarine!«

»Es wird heißes Wasser für dich da sein!«
beteuerte der Gastgeber. Drei Stunden später hatte sich der
Dorfplatz in ein Volksfest verwandelt. Zwischen den Bewohnern der
Siedlung bewegten sich, gestikulierend und nach Vorteilen ausspähend,
die Händler in ihren typischen hellen Mänteln mit den
großen Kapuzen. Der Barde warf einen Blick auf seinen Gleiter,
der neben der Hütte stand, in der er wohnte und gebadet und eine
Stunde geschlafen hatte, dann ging er, das Gamespin auf dem Rücken,
auf den Häuptling zu, der in der Nähe der Braten und der
Feuer saß und mit zwei Händlern sprach. Goradon hörte
nur noch einen der Händler sagen:

»... angeschlossen. Er ist noch neu, in diesem Geschäft,
aber ein Mann von Geist und Kultur. Ein feiner Mensch. Und - «
er berührte seine Nase und machte mit drei Fingern eine
anerkennende Bewegung, »- er hat eine Nase für das
Geschäft. Ich werde noch ein paar Städte mit ihm besuchen
und ihn dann vielleicht zu meinem Partner machen.«

Der Barde wurde stürmisch begrüßt, setzte sich und
winkte ab, als man ihm Wein und Braten bringen wollte. Er lehnte sich
in die weichen Felle zurück und betrachtete das Treiben auf dem
Platz. Eine Spur Bedauern mischte sich in das Vergnügen: es
mußte unbedingt verhindert werden, daß die Eigenarten der
verschiedenen Stämme verlorengingen. Auf keinen Fall zu viel der
terranischen Kultur. Hygiene und Kommunikation - ja! Bildung und
Krankenhäuser und Universitäten ebenfalls. Aber der Barde
schauerte bei dem Gedanken, hier Planetarier mit tragbaren
Fernsehgeräten herumspazieren zu sehen oder zu erleben, wie man
die alten Balken und Fassaden vernichtete, um in Stahl und Glas zu
bauen. Sandal mußte versuchen, die Synthese zu finden.

»Sei's drum!« sagte er und griff in die Saiten.

Überall, wo er erschien, war er binnen Stunden der
beliebteste Gast. Neben ihm rief der Händler, der vorhin wohl
von seinem neuen Mann gesprochen hatte:

»Komm her, Collura! Laß die Mädchen!«

Der Mann hob die Hand, an der ein breites Messingband glänzte.
Er sah würdevoll und gleichzeitig gefährlich aus. Er hatte
Gesten wie ein Tänzer - schnell, sicher und ohne besonderen
Aufwand. Er nahm ein Stück heißen Braten in die Finger und
rief:

»Keine Mädchen. Mit krachendem Magen handelt es sich
schlecht.«

»Wahr geredet. Komm, berichte dem Häuptling, wie du
Nipleseth übertölpelt hast!«

»Gleich komme ich.«

Goradon hatte eben einen kleinen Schluck Dorgalo getrunken und
fühlte sich um fünfzehn Jahre jünger. Er zupfte eine
lustige, schnelle Tonfolge. Die Köpfe drehten sich in seine
Richtung. Er räusperte sich, gab mit der flachen Hand den Takt
vor und begann:

»Der goldweiße Strand mit Felsen wie ...«

Collura hörte auf zu kauen, starrte den Barden an und wandte
sich dann ab. Zufällig hatte Zodiak aufgesehen und den kalten,
abwägenden Blick des Händlers auf sich ruhen gefühlt.
Er wurde unruhig, sang aber weiter, etwas leiser als zuvor.

Collura schleuderte das Fleischstück ins Feuer, zog etwas aus
den Falten des Mantels.

Goradon kannte und verabscheute diese Bewegung. Er kannte sie bis
zum Überdruß. Als die schlanke Hand des Fremden wieder
auftauchte und sich der Mann voll umgedreht hatte, ließ Goradon
das Gamespin fallen und sprang schräg aus dem Sessel.

»Achtung! Er schießt!« gellte seine Stimme.

Das eingebaute Mikrophon des Instruments nahm einen Teil seines
Schreies auf und verstärkte ihn. Verstärkt wurde auch das
Krachen des fallenden Gamespin und der Akkord aus sechzig Saiten, die
in Schwingungen gerieten. Der Schuß traf genau die

Stelle, an der sich vor einer Viertelsekunde noch Goradons Kopf
befunden hatte. Die Lehne, die eisernen Bänder und das Fell
bildeten einen glühenden Feuerball. Ein Mann aus dem Stamm der
Camarinala holte mit einem Messer aus. Der Händler sprang zur
Seite und rannte davon. Bei seiner Flucht feuerte er auf den Arm des
Messerwerfers und mindestens fünfmal in den Boden, zwischen die
Beine der Spaziergänger.

»Verdammt!« Zodiak kam auf die Beine, sprang auf einen
Tisch und griff nach dem heißen Bratenspieß. An seinem
Ende befanden sich noch kinderkopfgroße Fleischstücke. Er
holte mit dem Arm aus, als der Händler stolperte und neben dem
Gleiter zu Boden fiel. Er bewegte sich wie eine Schlange, drehte sich
noch im Fallen um und feuerte zwischen sich und die ersten Männer,
die ihn angreifen wollten.

»Einen Sänger ehrt man, aber man beschießt ihn
nicht!« schrie Goradon in wütendem Zorn auf.

Ein ungeheures Spektakel brach los.

Hunderte von Menschen rannten durcheinander, stießen sich zu
Boden. Wein wurde vergossen, Flüche erschollen. Die weiße
Gestalt rannte mit wehendem Mantel und flatternder Kapuze durch die
zurückweichende Menschenmenge, auf Zodiaks Gleiter zu.

Der Fremde richtete sich auf, riß die Tür auf und
schwang sich mit einem Bein ins Innere. Goradon holte aus, schoß
nach vorn, der heiße Bratenspieß pfiff durch die Luft und
nagelte den Arm des Fremden an das Futter der Innentür. Die
Maschinen heulten auf. Noch ehe das Prallfeld sich aufgebaut hatte,
schoß der Gleiter davon, wirbelte eine Wolke aus Sand und Staub
auf und krachte gegen eine Hauswand. Das Gebäude erzitterte,
aber die Maschine schwebte hoch und raste summend zwischen den
Häusern davon in die Nacht hinaus.

Einmal gab es ein klirrendes Geräusch, als habe der Fremde
den Eisenstab aus dem Gleiter gegen einen Stein geschleudert.

Goradon atmete schwer, fluchte lautlos und wandte sich dann an

den älteren Händler.

»Ich denke«, sagte er leise, »daß du mit
Collura das letzte Geschäft deines Lebens gemacht hast. Wann
stieß er zu dir?«

Der Händler nahm die Hände von seinem Gesicht und sagte
tonlos:

»Vor zehn Tagen!«

Goradon nickte und hob das Gamespin auf.

Vor elf Tagen hatte die letzte Jagd auf die zwölf Fremden
aufgehört. Hier war eben der zwölfte geflohen. Mit Goradons
Gleiter. Und einer kompletten Ausrüstung, mit der er nicht nur
sämtliche Gespräche der Terraner untereinander abhören
konnte, sondern die ihm auch noch, einschließlich des
Notvorrats, für einen Monat Lebensmöglichkeiten bot. Und
einen Aktionsradius, der größer war als der Umfang des
Kontinents.

»Leise klagen meine Lieder«, sagte Goradon. »Das
heißt, daß meine Flüche viel lauter sind.
Häuptling?«

»Mein Freund?«

»Wie lange brauche ich, um den nächsten Tempel Scarrons
zu erreichen?«

»Vier Stunden!« sagte der Häuptling. »Ich
werde dir meine besten Männer mit den wertvollsten Fackeln
mitgeben.«

Er hatte die terranischen Fackeln von einem Schiff der
Cimarosa-Holding um viele Krüge Dorgalo erstanden.

»Ich danke dir!« sagte der Barde. »Dieser Mann
hat nichts anderes vor, als Fürst Sandal umzubringen. Wir werden
höllisch auf den Weg achtgeben müssen.«

Eine Gruppe von fünfzehn Reitern stob auf ausgesucht
schnellen und kräftigen Darcans aus dem Dorf. Die Männer
trugen Fackeln, außerdem kannten sie den Weg zu Scarrons Tempel
ziemlich genau. Nach dem Reiter an der Spitze hing Goradon im Sattel,
beugte sich über den Hals des Tieres und spornte es zu immer
schnellerer Gangart an. Er rechnete jede Sekunde damit, unbewaffnet
in einen weiteren Hinterhalt des Fremden zu geraten. Vier Stunden und

zehn Minuten später sprach der Korybant mit Scarron. Vier
Stunden, zehn Minuten und fünfzig Sekunden später hörten
Sandal und Pontonac den Text mit. Sie versprachen, Goradon am
nächsten Morgen abzuholen. Das Fest war verdorben, ein Mann war
schwer verwundet und hatte Brandverletzungen dritten Grades. Der
Handel fand statt, aber niemand versuchte, daraus ein Vergnügen
zu machen. Man tauschte nur die Waren.

Als der Gleiter kam, verließ die Karawane gerade die
Siedlung.

*

Ich erkenne meinen eigenen Planeten nicht mehr wieder, dachte
Sandal Tolk, als er neben Athos Clanfredder auf dem schwarzen Pfeil
zu dem Zweihundert-Meter-Schiff der Cimarosa-Holding hinausging.
Raumschiffe! Menschen! Robotwagen! Ladungen und Kisten! Und überall
die ehemaligen Barbaren, hauptsächlich viele junge Mädchen,
die offensichtlich zweitausend Jahre nicht vorhandene Emanzipation
innerhalb von zwei Monaten aufholen wollten! Ein Betrieb wie im
Handelshafen von Atlan Village!

»Das muß für Sie kein schlechtes Bild sein,
Fürst!« sagte Clanfredder. »Bei jedem meiner Besuche
sehe ich mehr. Und mehr Positives.«

Cascal, der auf der anderen Seite Clanfredders ging, sagte
trocken:

»Wenn ich an Ihr hochtrabendes Gebaren denke, als Sie
ausstiegen, damals, bevor Sie sich von Nipleseth einwickeln ließen
... Welch ein Unterschied der Meinungen! Wie nett Sie auf einmal sein
können, wenn Gewinn droht!«

Unter der Polschleuse der PICCOLO PERVERO CIMAROSA blieben sie
stehen. Clanfredder streckte Sandal die Hand entgegen.

»Wir haben ein für beide Teile vernünftiges
Abkommen über das Volpinemoos geschlossen, Mister Tolk!«
sagte er in sachlichem Tonfall. »Ich verspreche Ihnen auch bei
meiner Ehre als Kaufmann .«

Cascal räusperte sich unbewegten Gesichtes.

»... Kaufmann«, wiederholte Clanfredder, »daß
ich sämtliche Nebenrechte dieses Exportartikels ebenfalls
vertreten werde. So zum Beispiel die Auswertung als Möglichkeiten,
Stimmen zu erkennen und Bilder anzufertigen, was besonders die
Sicherheitsbehörden interessieren wird. Ich akzeptiere auch
Ihren Vorschlag betreffs dieses Zaubertrankes Dorgalo.«

Sandal schüttelte die Hand und nickte.

»Wir kaufen die Anlagen bei Ihnen, stellen sie selbst auf,
aber Sie übernehmen den Vertrieb der Tonkrüge mit Dorgalo.«

»Richtig. Ich bedaure, daß ich dem Barden und
Nipleseth und diesem prächtigen Schurken Assor die Hände
nicht schütteln kann.«

»Die Schurken«, sagte Cascal, »bereiten das
Große Palaver vor. Zweihundertneunzig Kilometer von hier
entfernt an einer der wichtigen Straßenkreuzungen, wo auch eine
unserer Städte entsteht. Sie sind beschäftigt. Wann sieht
Sandal Sie wieder?«

»In schätzungsweise einem halben Jahr. Oder früher,
wenn es neue Exportartikel zu testen gibt. Übrigens: Sie wissen,
womit uns Zodiak Goradon beauftragt hat?«

Sandal grinste.

»Er hat meine volle Unterstützung für das Projekt
Ruiu. Vorausgesetzt, Sie kalkulieren sehr scharf.«

Athos blieb auf der Rampe des Schiffes stehen und rief:

»Cimarosa kalkuliert immer scharf. Ein Familienbetrieb in
der sechsten Generation kann sich andere Verfahren als die des
Königlichen Kaufmanns nicht leisten.«

Cascal verzog das Gesicht.

»Gehen Sie zum Teufel, Athos. Wenn irgendwo Werbung für
Ihren Betrieb nötig ist, hier nicht. Und kommen Sie bald wieder,
denn Nipleseth ist ein Meister im Arrangieren von Festen.«

»Gemacht!«

Sie winkten ihm nach. Clanfredder hatte sich, soweit dies seine
Verantwortung zuließ, als echter Freund gezeigt. Seine
Verträge, die

er als Bevollmächtigter von Spencer Douglas Cimarosa III.
unterschrieb, waren ohne jeden Tadel und für Alpha sehr
vorteilhaft.

Die Schiffssirene heulte auf, und einige Minuten später war
der Handelsraumer, vollbeladen mit den Ablegern des Mooses und
Tonkrügen voller Dorgalo, gestartet.

*

Für die Regenzeit war dieser Abend untypisch. Er war von
herausfordernder Milde. Die Sterne schienen Löcher in die
Schwärze brennen zu wollen. Die Monde konkurrierten mit gelbem
und grünem Leuchten. Im Burggraben schrien die Frösche,
Zikaden schnarrten, und hin und wieder schrie ein Vogel im Schlaf.
Irgendwo auf einer Terrasse saßen Chelifer, Sandal und der
Barde, denn Pontonac hörte leise Stimmen, das Klingen der
Gläser, und die Akkorde des Gamespin, das wie ein uraltes
Cembalo klang. Edmond saß neben Prokne auf den Kissen der
steinernen Bank und lauschte auf den Brunnen.

»Eine der seltenen Stunden, Ed«, sagte Prokne und
lehnte sich gegen seine Schulter, »in denen alles ruhig ist.
Niemand arbeitet, alle Hektik ist vorbei. Wäre es nicht an der
Zeit, daß wenigstens ich die Wahrheit erfahre?«

Bedächtig zündete er sich eine Zigarette an und steckte
das Feuerzeug in die Brusttasche zurück.

»Ich glaube, ich bin es dir schuldig, Liebste«, sagte
er. »Stelle die Fragen, und ich werde sie beantworten.«

Prokne streckte sich auf der Bank aus und legte ihren Kopf in
seinen Schoß.

»Wer bist du, Pontonac. Was bist du?«

Er sagte es ihr. Er machte ihr klar, welche Machtstrukturen es in
jenem relativ kleinen Teil der Galaxis gab, den die Menschen
bewohnten oder zu bewohnen versuchten. Er sagte ihr, daß er den

genau umrissenen Auftrag hatte, erstens die Mitwirkenden dieses
Versuchs zu beobachten und zweitens dafür zu sorgen, daß
hier der Friede gewahrt und der Einfluß des Imperiums
aufrechterhalten wurde. Er sprach von Cascals mutigem Vorstoß
und seiner eigenen Fortsetzung. Er hatte aus einem Orden einen
Geheimdienst gemacht und ein Langzeitprogramm ausgearbeitet, das in
einem Jahrzehnt fertig war. Aber auch dann würde Scarron noch
immer die Göttin der Freundschaft sein, und der »Geheimdienst«
war Sache der Planetarier, die ihn für ihre eigene Welt
betrieben. Nur bei Krisen, deren Lösung ihre Möglichkeiten
übertraf, würde Terra eingreifen.

»Das verstehe ich, Edmond«, erwiderte Prokne. »Und
was bedeuten deine Nachrichten, die du mehrmals mit Kurierschiffen
abgeschickt hast?«

Er erklärte es ihr. Er sagte, daß das Imperium mehrere
Arten kannte, sogenannten Kolonialwelten zu helfen. Hier war es reine
technische Aufbauarbeit, denn Sandal Tolk war bereits mit einem
fertig ausgearbeiteten Konzept hierhergekommen. Die USO beendete
gerade ihren Teil der Unterstützung. Das Imperium würde das
erledigen, was Atlans Organisation nicht schaffen konnte. Edmond
erklärte dem Mädchen, daß viele Dinge, die hier
wertvoll waren, im Bereich der Flotte ausgemustert wurden. Daß
das Imperium half, aber nur im Hinblick darauf, daß sich dieser
Planet -und darüber hinaus auch Exota Beta, die Dschungelwelt -
dem Imperium anschließen würde. Das bedeutete
wechselseitige Verantwortung und Abhängigkeit, einen Zustand,
den man vielleicht mit distanzierter Freundschaft bezeichnen konnte.

»Auch das habe ich, dank deiner Fähigkeiten,
verstanden. Und was hast du hier noch zu tun?«

Pontonac lachte leise und streichelte ihr Gesicht.

»Eigentlich nichts mehr. Ich werde Kazuhiko noch helfen, das
Große Palaver einzuleiten. Ich werde versuchen, den zwölften
Mann zu finden, was sehr schwer sein dürfte. Und ich werde
Sandal und Alpha verlassen, wenn der Vertrag zwischen Imperium und
Sandal,

beziehungsweise den mehr als dreihundert Häuptlingen,
geschlossen wurde.«

Sie lächelte zurückhaltend und griff nach seiner Hand.

»Und ich?«

»Ich werde dich, wenn es soweit ist, fragen, ob du mit einem
weißhaarigen alten Mann, der drei Prothesen hat, nach Terra
mitkommen willst.«

Sie lachte.

»Weißt du schon, was ich dann antworten werde?«

»Ich glaube es zu wissen. Aber wenn es sich um Frauen
handelt, sollte ein Mann grundsätzlich niemals sicher sein.«

»Ich merke immer mehr, wie klug du bist.«

»Klugheit«, sagte er leise, »beginnt meistens
dort, wo es für alle anderen Möglichkeiten zu spät
ist. Und um weise zu sein, bin ich noch nicht alt genug.«

»Der Barde«, flüsterte sie. »Er singt unser
Lied.«

»Es ist das Lied vieler anderer!« schloß
Pontonac.

Er wußte, daß in einigen Tagen die versprochene Flotte
des Imperiums landen würde. Dann kamen die Straßen an die
Reihe, die Brücken und die Berge von Lehrmaterial für die
Schulen und Universitäten. Und die ersten Freiwilligen, die als
Lehrer und Ärzte tätig sein würden. Und alles das, was
dazu nötig war, um einen Planeten kulturell und zivilisatorisch
aus dem Mittelalter zu heben, ohne daß es große Schäden
gab. Und vielleicht würde sogar Rhodan kommen. Aber das war mehr
als ungewiß. Jedenfalls war der Tag, an dem Sandal hier allein
sein würde, allein mit Chelifer und einem Berg von Problemen,
nicht mehr fern. Pontonac beneidete den jungen Mann, der eine
erstaunliche Ähnlichkeit mit dem alten Arkoniden hatte, nicht
eine Sekunde.

Schon Macchiavelli, dachte er bedauernd, hat es gewußt.
Selbst die moderne Form des Herrschens, die kluge Verwaltung, war ein
Geschäft, das den besten Mann ruinieren konnte.

*

Die Sonne brannte senkrecht auf sie herab. Abgesehen von dem
Summen einiger großer Kühlaggregate war es verblüffend
ruhig. Die Arbeiter lagen irgendwo im Schatten und schliefen, nur das
Schiff schlief nicht. Ununterbrochen luden die Roboter Plakate aus.

»Von all den Narren, die diesen Planeten verwalten,
beherrschen oder regieren wollen, sind wir die größten!«
sagte Kazuhiko Volpine und betrachtete die knapp dreihundertfünfzig
Zelte, die sich in drei konzentrischen Kreisen, durch vier breite
Gassen in der Anordnung der Himmelsrichtungen unterbrochen, um einen
unordentlichen Haufen Stoff gruppierten.

»Und von allen diesen Narren, Joaquin, bist du mir der
liebste!« fuhr er fort.

Cascal gab der Bierdose einen Tritt.

»Danke!« erwiderte er trocken. »Wie verdiene ich
diese Ehrung?«

Kazuhiko riß eine neue Dose auf, leckte sich den
hochquellenden Schaum von den Fingern und sagte:

»Du arbeitest! Du schwitzt! Du machst es auf die harte Tour.
Wie meine ehemaligen Gardisten! Und wenn alle die dicken und mageren,
großen und kleinen, mächtigen und angeberischen, gesunden
und kranken, mehrfach beweibten oder asketischen Häuptlinge dann
endlich einstimmig JA gebrüllt haben, wirst du gehen, ohne den
geringsten Lohn. Nicht einmal diese jungfräuliche Göttin
hast du bekommen.«

Cascal zuckte zusammen. Er wischte den Schweiß von der
Stirn, stellte die kühle Bierdose mit einem Knall auf den Tisch.
Dann zündete er sich scheinbar ruhig eine Zigarette an.

»In diesem Punkt - und einigen anderen, die du nicht kennst,
weil du ein ungehobelter Schlachtenheld bist, Kazu - bin ich
einigermaßen empfindlich. Das weißt du.«

Kazuhiko drehte den Kopf und grinste Cascal an. Sie waren
inzwischen recht gute Freunde geworden, aber immer, wenn dieser

kräftige, breitschultrige Mann mit dem schwarzen Haar
grinste, glaubte Cascal, die Dore-Stiche aus Dantes Göttlicher
Komödie anzustarren. Die Narbe verlieh Volpine ein satanisches
Aussehen.

»Das weiß ich, und trotzdem sage ich dir, daß du
ein Narr bist, Joak. Gib mir eine Zigarette.«

»Angeber. Warum bin ich ein Narr?«

»Weil du so klug und so alt und so erfahren sein müßtest,
um eines zu wissen!«

»Ich lausche gebannt deiner Weisheit!« sagte Joak
grimmig. »Was müßte ich wissen?«

Volpine staubte etwas Sand aus seinem Haar und sagte:

»Diese Frau dort auf ihrer Runden Insel. Eine Frau, die auf
einer Insel lebt, ist ohnehin verdreht. Nein, nicht gleich die Fäuste
ballen -laß mich ausreden. Dazu kommt, daß sie Regeln
umstoßen müßte, die sie Wahnsinnigerweise selbst
aufgestellt hat.«

»Als das geschah, kannte sie mich nicht!« sagte Cascal
grimmig.

»Oder jemand anderen. Sie kann sich nicht selbst
entscheiden, und sie scheut jede Entscheidung. Sie hat sich einmal
entschieden, >Scarron< zu sein, und das hat sie durchgehalten.
Eine andere ... jede andere Entscheidung würde sie ebenso hart
durchhalten. Aber sie braucht jemanden, der ihr die Entscheidung
abnimmt. Jetzt bist du so alt und weise, und du kennst die Weiber
noch immer nicht. Ich und mein Harem! Ich habe solche Probleme
täglich.«

Cascal fragte grinsend:

»Wie lange warst du schon nicht mehr in deiner Stadt?«

»Seit zwei Wochen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich solche Probleme hasse!« sagte Kazuhiko und
schlürfte geräuschvoll die Dose leer.

»Also bist du derselbe Narr wie ich.«

»Das ist es, was ich dir bisher vergeblich erklären
wollte. Aber ich hätte mein Problem, und selbst wenn es mit
einer jungfräulichen Göttin auf einer Insel zusammenhinge,
bereits gelöst. Und zwar auf

überzeugende Art.«

Cascal bohrte den Zigarettenrest in den Sand.

»Bist du ich?« fragte er halblaut.

»Nein. Aber auch ein Narr. Sonst würde ich hier nicht
die Zelte für die Männer aufschlagen, die vor einem Jahr
noch an mich Abgaben zahlten.«

Cascal und Kazuhiko sahen sich an, dann fingen sie an, schallend
zu lachen. Und als sie begannen, nach Luft zu schnappen, pfiff das
Funkgerät im Hintergrund des Zeltes. Sandal meldete sich und
sagte, daß eben eine Flotte des Imperiums landete.



8.

In der Mitte, zwischen den Zeltreihen, spannte sich eine kühne,
aber vergängliche Konstruktion. Der nächste Sturm konnte
sie vernichten. Ein riesiges Stück eingefärbte
Plastikfolie, mit Tauen befestigt und von Masten gestützt,
breitete sich annährend rund aus. Der Platz, an dem sich die
Zelte und das Zeltdach befanden, war nicht der geographische
Mittelpunkt des Kontinents, aber derjenige Punkt, zu dem es die
Menschen aus den äußeren Bezirken gleich weit hatten. Die
ersten von ihnen waren bereits da; es handelte sich um Sandals
Freunde, die mit ihren Beratern oder Frauen angekommen waren. Assors
Krieger, die Weißen Reiter Kazuhikos und die klugen Männer
Nipleseths sorgten für Ordnung.

Noch immer aber gab es mindestens einen Mann, der es auf Sandals
Leben abgesehen hatte.

Edmond saß, gekleidet in einen leichten weißen Anzug
mit dünnen Stiefeln, im gewaltigen Schatten des Zeltdaches, am
äußersten Rand der Konstruktion aus Stahlrohren und
Brettern. Hier fanden mehr als fünfzehnhundert Menschen Platz.
In der Mitte des kleinen Amphitheaters befand sich eine niedrige
Rampe, ein Podium. Stufen führten hinauf. An strategischen
Punkten waren Lautsprecher und bewegliche Kameras aufgebaut. Überall
patrouillierten Wachen, die aus Korybanten und Weißen Reitern
zusammengestellt waren. Sie wußten, wen sie suchten. Und: er
würde nicht im Gleiter ankommen.

Zwischen den Zelten gab es vielerlei Bewegung.

Nipleseth, der Häuptling der Ghiburinen, residierte bereits
seit einigen Tagen hier. Handwerker seines Stammes hatten geholfen,
das schattenspendende Zeltdach zu errichten. Von ihnen stammten auch
die weißen und schwarzen Steine.

»Aha! Der nächste Schwung!« murmelte Cascal und
sah hinaus in die Wüste.

Eine schwere Space-Jet landete. Sandwolken wirbelten auf und
wurden vom Wind zur Seite getrieben. Eine Schar Männer eilte zu
den Transportgleitern und fuhr hinaus zum Landeplatz.

Die Terraner holten mit ihren kleinen Raumschiffen die Häuptlinge
und ihren Troß ab. Dabei gab es erstaunliche Szenen. Häuptling
Ruiu zum Beispiel war mit seinen Beratern gekommen und mit einer
Ladung getrockneter, gesalzener Fische. Sie verwandelten den Umkreis
seines Zeltes in eine Geruchsoase besonderer Eindringlichkeit. Der
Häuptling der Camarinala erschien mit Tonkrügen voller
Dorgalo, und Nipleseth hatte selbstverständlich seinen goldenen
Zungenschutz, einen großen Weinvorrat und seine
Gewürzschälchen. Überall wurden Grills aufgestellt,
Feuerstätten errichtet und Nahrungsmittel ausgepackt. Fahnen und
Wimpel, die einzelnen Stammeszeichen, flatterten träge im Wind.

»Immerhin ist es ein säkulares Ereignis!« stellte
Pontonac fest, schwang sich auf den nächsten Sitz hinunter und
ging auf das Podium zu. In den nächsten Tagen würden sich
hier die wichtigsten Personen dieses Planeten versammeln. Er blickte
gewohnheitsmäßig jedem Mann ins Gesicht und ging durch den
breiten Zwischengang auf Cascal zu, der sich mit Prokne unterhielt.

»Nun, wie steht es?«

»Recht gut«, sagte Joak. »Die Jet-Piloten
fliegen jedesmal einige Schleifen um die Stadt dort draußen, um
den Barbaren das Stadtleben schmackhaft zu machen.«

Dort drüben, das waren zehn Kilometer. Hier kreuzten sich
zwei wichtige, lange Verbindungsstraßen, hier zweigten drei
kleinere Straßen ab, die nach drei anderen Städten
führten. In der Nähe dieses Kreuzungspunktes, der bereits
knapp fertiggestellt war, bauten die Terraner die Grundstruktur der
Stadt auf mit allem, was dazugehörte. Ein eindrucksvolles Bild,
das den Menschen dieses Planeten wie kaum etwas anderes zeigte, daß
sie am Schnittpunkt zweier Epochen standen.

»Scanaviroo ist ebenfalls gesichtet worden!« sagte
Cascal.

»Ja. Er scheint es vorzuziehen, nicht zu fliegen, sondern
herzureiten.«

Sie kamen aus allen Richtungen. Auf Darcans oder auf Wagen, mit
Gleitern und mit den Jets. Immer wieder landeten die Maschinen. Die
Korybanten, die Mädchen und die Gardisten unterzogen die
Neuankömmlinge einer schnellen Prüfung und führten sie
dann in die Zelte. Das Stimmengewirr und das Gelächter nahmen
zu. Gerüche zogen zwischen den Zeltreihen hindurch. Das Lager
füllte sich, das Große Palaver kam näher.

»Du siehst unruhig aus, Ed!« stellte Cascal fest. Er
kannte den Grund und war ebenso wachsam wie alle anderen. Eine
gewisse Gespanntheit herrschte zwischen den Verantwortlichen.

»Ich sehe es schon kommen!« murmelte Edmond. »Dieser
Agent, der beinahe den Barden umgebracht hat, wird sich unerkannt
hier einschleichen. Und vielleicht versucht er auch, seine elf
Kameraden zu entführen. Falls er so fanatisch sein kann.«

Ein einzelnes Raumschiff, eine Sechzig-Meter-Korvette, stand
zweihundert Meter von dem Zeltdach entfernt. Dort wohnten Sandal und
seine Freunde in den nächsten drei oder vier Tagen. Der Eingang
des Schiffes wurde streng bewacht.

»Wir haben alles getan, was wir konnten, Edmond. Was
passiert, müssen wir abwarten. Aber es gibt einige zusätzliche
Sicherheitsmethoden.«

Pontonac sagte hart:

»Ich werde sie alle anwenden, verlaß dich darauf. Ich
mache jetzt einen Rundgang.«

Er entsicherte die kleine Schockwaffe und schob sie hinter den
Gürtel. Dann schlenderte er zwischen den Zelten umher. Es gab
nur wenige Menschen, die ihn nicht begrüßten. Es roch nach
Braten und Wein, und eine Art Feststimmung schien sich auszubreiten.
Nicht ungünstig, sagte sich Edmond, denn er wußte, wie
wichtig und entscheidend das Abstimmungsergebnis sein würde. Nur
wußten

sie noch immer nicht, wer als Vertreter des Imperiums kommen
würde.

Edmond blickte in bekannte und fremde Gesichter. Er versuchte, die
Stimmung der Menschen festzustellen. Er suchte einen ganz bestimmten
Mann, der eine ganz bestimmte Ausstrahlung haben würde. Eine von
der Art, die Edmond mit seinem ParaWachinstinkt veranlassen würde,
zusammenzuzucken.

»Nichts!« knurrte er, als er den ersten breiten
Zwischengang erreichte und auf den Barden stieß. Noch war
Goradons Stunde nicht gekommen.

»Ich habe ihn auch nicht gesehen!« gestand Zodiak. Er
trug das Gamespin nicht bei sich.

»Er wird sich vielleicht verraten, wenn er Sandal sieht. Wir
haben in spätestens vier Tagen die Gewißheit.«

»Hoffentlich keine traurige Gewißheit!« sagte
der Barde niedergedrückt.

Sie gingen weiter, sprachen mit den Ankömmlingen und mit den
Korybanten, die ebenfalls eine erhöhte Wachsamkeit zeigten. Der
Fremde war entweder nicht angekommen oder hatte sich gut versteckt.
Am späten Abend dieses Tages waren insgesamt dreihundertneunzehn
Häuptlinge hier eingetroffen. Etwa fünfzehnhundert Menschen
befanden sich im Zeltkreis rund um das Sonnensegel.

*

Joaquin Manuel Cascal lehnte an der Landestütze des kleinen
Schiffes, rauchte und sah hinüber zum Lager. Die Feuer und die
Tiefstrahler verwandelten die Zeltwände, die bewegten Figuren
und die Stammeszeichen in ein Bild aus einem alten Märchen. Als
Cascal den Kopf drehte, sah er nahe des Horizonts drei Lichter. Sie
bewegten sich.

Ein großer Gleiter?

Cascal sah dem Fahrzeug entgegen und drückte seinen
Zigarettenstummel aus. Die Regenzeit war vorüber, und hier im
Süden war der Himmel besonders klar. Wer fehlte noch? Wer konnte
mit einem Gleiter kommen? Was hatte das zu bedeuten?

Der Gleiter kam näher. Der Suchscheinwerfer in der Mitte
schwenkte herum, glitt über das Metall des Schiffes und richtete
sich auf die Rampe unterhalb der Polschleuse. Die beiden Wachen
standen auf und griffen nach den kurzläufigen Energiegewehren.
Ein Minikom summte auf, einer der Männer sprach ein paar Worte
und warf die Waffe wieder auf seinen Rücken. Keiner von ihnen
verließ seinen Platz, als der Gleiter am Ende der Rampe bremste
und langsam zu Boden sank. Cascal drehte sich um und sah, daß
drei Personen im Gleiter saßen. Zuerst stieg Shet Novaro aus,
öffnete die anderen Türen, dann sah Joaquin gegen den
hellen Hintergrund der Zeltstadt zwei Frauen. Er zuckte zusammen.

Eine von ihnen war Taurea, die andere ... Scarron.

Cascal ging langsam aus der Dunkelheit heraus, geriet in den
Lichtkegel eines eingeschalteten Landescheinwerfers und sagte:

»Ich nehme an, daß du nicht nur wegen des Großen
Palavers gekommen bist, Göttin der Freundschaft.«

Scarron fuhr herum, starrte ihn an und machte ein paar schnelle
Schritte. Shet nickte lächelnd und brachte Taurea ins Schiff.
Scarron und Cascal blieben voreinander stehen. Beide spürten,
daß sich eine Entscheidung anbahnte.

»Manuel«, sagte sie leise und schien es nicht zu
merken, daß Cascal ihre Hände ergriff. »Ich bin auch
deinetwegen gekommen.«

Eine flüchtige Idee zuckte wie ein Blitz durch Manuels
Verstand. Er drehte sich halb um, legte seinen Arm um ihre Schultern
und zog sie langsam mit sich, auf die Zelte zu. Dort waren Nipleseth,
der Barde, Licht, Wärme und Wein ...

»Du willst, daß ich dir die Entscheidung abnehme,
nicht wahr?« fragte er unsicher und dachte an Kazuhikos
polternde Freundlichkeit.

»Ich fürchte, du hast recht.«

»Komm«, sagte er. »Der kleine Kreis unserer
Freunde wird alles leichter machen.«

Langsam und schweigend gingen sie hinüber in die Helligkeit.
Sie brauchten nicht zu suchen. Unter einem weit ausgespannten
Vorsegel hatten sich die Freunde versammelt. Der Barde saß auf
einem großen Sattel, spielte und sang, aber auf seinen Knien
lag eine schwere Waffe. Nipleseth teilte schwitzend Braten aus und
bestreute ihn, je nach Wunsch, mit einer Mischung aus Gewürzen
seiner Kollektion, Assor sprach leise mit Kazuhiko, und Pontonac
erklärte Scanaviroo, was dieser in den Schaukästen und
Modellen gesehen hatte, nämlich die einzelnen Städte, die
Linien der Straßen und so weiter. In der Menschenmenge, die den
Kreis umgab, standen mit entschlossenen Gesichtern die Weißen
Reiter und die Korybanten. Als sie Scarron und Cascal entdeckten,
machten sie ehrfürchtig Platz.

Nipleseths Blick fiel auf das Paar. Er ließ eine Handvoll
grünes Gewürz fallen und schrie:

»Bei Scarron ... ich meine, bei ... bei .«

»Camarine!« half Cascal aus. »Vielleicht habt
ihr noch zwei alte Sättel, auf die wir uns setzen können?«

Sie wurden mit einer Freude begrüßt, die wenigstens in
einigen Fällen durchaus begründet war. Nicht nur Pontonac
und Kazuhiko kannten Cascals und Scarrons Problem.

Gegen Mitternacht, als sich die Menschen verlaufen hatten und nur
noch der kleine Kreis der Freunde übrig war, entschied sich
Scarron. Wie alle ihre Entschlüsse, war auch dieser endgültig.

*

Die erste Rede des nächsten Vormittages hielt Kazuhiko
Volpine. Er stand vor dem Mikrophon und schilderte, warum er vor
langer Zeit Kriegszüge gegen Burg Crater geführt hatte,
warum er sich

anders entschlossen hatte und heute eng mit den »Fremden«
zusammenarbeitete. Er sprach etwa eine halbe Stunde lang, dann bat er
Scarron ans Mikrophon.

Sie bestätigte, was Kazuhiko gesagt hatte. Sie schilderte,
wie sie ihren Orden ebenfalls in den Dienst Sandal Tolks gestellt
hatte, aber nur deswegen, weil die Ziele identisch waren. Scarron
schloß damit, daß sie sagte, statt eines einzigen
Menschen, der für alle Tempel verantwortlich war, würde es
künftig eine Mannschaft geben, die sich abwechselte und
gegenseitig unterstützte. Am Ziel der Ordensgemeinschaft der
steinernen Tempel würde sich nichts ändern.

Dann trat Sandal Tolk vor.

Auf den obersten Rängen der Arena saßen etwa
zweihundert Bogenschützen. Auf dem Podium befanden sich alle
jene Leute, die man als die »Fremden« bezeichnen konnte.
Die Häuptlinge und ihr Gefolge verteilten sich auf die Plätze.
In den vier Gängen standen Weiße Reiter und Krieger aus
allen Stämmen. Sie waren bewaffnet.

Pontonac hielt eine Fernschaltung in der Hand. Unter dem Podium
liefen Maschinen, die innerhalb eines Sekundenbruchteils einen Wall
aus Energie um das Podium errichten konnten. Das alles mußte
der Attentäter auch erkannt haben, da er schließlich weder
ein unwissender Barbar noch ein Selbstmörder war.

Zuerst dankte Sandal allen, daß sie gekommen waren.

Dann schilderte er noch einmal kurz den langen Weg, den sie alle
bis zu diesem Tag zurückgelegt hatten.

Er umriß sein Ziel und stellte einen vagen Zeitplan auf.

Schließlich sagte er:

»Wir sind ein unbedeutender Planet. Alles, was wir haben,
sind unsere Bodenschätze, die wir nur dann ausbeuten können,
wenn uns ein reicher und mächtiger Freund helfen kann. Wir
werden von unserem Fleiß, unseren Handwerkern und dem Handel
leben. Wir wollen nichts anderes, als in Ruhe gelassen zu werden.
Aber damit uns alle in Ruhe lassen und uns helfen, mit uns handeln,
brauchen

wir den Schutz und die Hilfe unserer Freunde. Ihr wißt, wer
sie sind - diese Männer hier und ihr Planet.

Kaum, daß wir angefangen haben, uns aus Krankheit, Not und
Dummheit zu erheben, kamen Fremde hierher und versuchten, einige von
uns zu töten und euch, Häuptlinge, mit unsinnigen
Versprechungen zu locken. Bringt sie her!«

Die Weißen Reiter brachten die elf Agenten auf das Podium.
Einige Korybanten erläuterten, was geschehen war. Sie
berichteten die Geschichte der Versuche jener Agenten. Ihre
Hilfsmittel wurden gezeigt, ihre Vorhaben kritisch betrachtet. Man
sagte den Häuptlingen, woher sie kamen und was die Verhöre
in Burg Crater ergeben hatten.

»Wir wissen jetzt, wer verhindern will, daß wir uns
dem Freund Terra anschließen!« sagte Sandal laut. »Wir
werden das Material veröffentlichen, damit sich der Schuldige
zeigt. Diese Männer werden mit dem nächsten Schiff
zurückgeschickt.«

Aufgeregtes Murmeln war die Reaktion. Die elf Männer wurden
in eine Jet gebracht und sofort zurückgeflogen nach Free Port.

»Nun zu den Straßen .«, begann Sandal.

Er schilderte, was mit diesen Linien geschmolzenen Gesteins
geschehen würde. Er sagte, daß Brücken gebaut würden,
und daß binnen kurzer Zeit alle Bewohner Alphas miteinander in
Verbindung treten konnten. Das Straßennetz wurde gegenwärtig
von den Mannschaften und Maschinen der terranischen Hilfsschiffe
ausgebaut.

»Dann die Funkgeräte.«

Jeder Stamm, also jeder Häuptling, sollte zunächst mit
einem tragbaren Gerät ausgerüstet werden. Dieses Gerät
empfing die Programme der Satelliten um Alpha, aber mit Hilfe dieses
Interkoms konnte auch jeder Häuptling mit jedem anderen in
Verbindung treten. Er brauchte nur zu sagen, mit wem er sprechen
wollte - die Schaltrobotik erledigte die Verbindungen. Diese
Kombination zwischen Funk und Fernsehen hatte sich als die beste

erwiesen.

»Die Städte und die Universität .«, fuhr
Sandal fort.

Er schilderte die Vorteile des Wohnens in den Städten für
eine besondere Art von Menschen. Er sprach über Schulen und
Handel, über die Universität und die Krankenhäuser. Er
sagte den Häuptlingen, daß noch vieles nicht so
funktionierte, wie es sein sollte, aber daß sich der Zustand
jedes Jahr verbessern würde. Als er von der Schulpflicht sprach,
erntete er wenig Beifall, denn in den agrarischen Gemeinschaften
galten die Kinder als wertvolle Hilfskräfte.

»Und schließlich Free Port und Free Port City!«
schloß er.

Er sprach über den Handel mit anderen Welten und darüber,
was mit den Einnahmen geschehen sollte. Die Verteilung war gerecht,
denn er beanspruchte für sich nicht mehr, als jeder andere
Planetarier beanspruchen konnte. Dann schloß er mit der
Aussage, daß für heute die Reden beendet waren und jeder,
der Fragen hatte, sie ihm oder seinen Freunden stellen konnte.

Auf ihn und die Freunde setzte ein wahrer Ansturm ein ...

*

Der Donner der Partikeltriebwerke erschreckte sie mitten in dieser
improvisierten »Fragestunde«. Hoch über ihnen zog
ein riesiges Raumschiff einen Kreis. Dann kamen aus dem Funkgerät
die Worte:

»Wir erbitten Landeerlaubnis für den Vertreter des
Großadministrators!«

Sandal stürzte zum Funkgerät und rief aufgeregt:

»Sie ist erteilt! Bitte landen Sie mit einem Beiboot hier
bei unserer Versammlung!«

»Verstanden!« sagte der Funker.

Sandal drehte sich um, grinste Cascal und Scarron zu und ging
wieder zurück zu den Mikrophonen. Die Fragen wurden laut
gestellt und ebenso beantwortet, damit alle mithören konnten. Um

das Podium herrschte ein gewaltiges Durcheinander. Cascals Fuß
verfing sich in einem dicken Kabel und schob es hoch. Sandal
stolperte darüber und fiel zwischen zwei Häuptlinge. Es gab
ein Gelächter, in dem das Geräusch, mit dem der Pfeil die
Bildplatte des Gerätes zersplittern ließ, fast unterging.
Nur Cascal hörte es, weil er dicht neben dem Gerät stand.
Im Bruchteil einer Sekunde wußte er, was geschehen war. Als
Sandal stolperte, war der Pfeil bereits unterwegs gewesen und hätte
ihn getroffen, abgefeuert von einem der Bogenschützen auf den
Rängen.

»Edmond!« schrie Cascal.

Pontonac reagierte einzigartig. Er hörte die Panik aus der
Stimme seines Freundes. Augenblicklich baute sich das Schutzfeld auf.
Einige Männer wurden nach beiden Seiten zurückgeschleudert,
als der Energievorhang sich stabilisierte.

Nach den ersten Schreien der Verwunderung herrschte atemlose
Stille. Ein Bogenschütze auf der anderen Seite des Ranges
erkannte den Attentäter, zog die Sehne aus und feuerte einen
Pfeil ab. Das Projektil schlug krachend in das Holz der Brüstung
ein und zitterte. Der Attentäter ließ den Bogen fallen und
griff nach der erbeuteten schweren Waffe des Barden.

Jetzt schossen fünf Bogenschützen.

Sie trafen den Mann, der seine Waffe gegen den Energieschirm
abfeuerte, an vier Stellen. Der Attentäter sprang in riesigen
Sätzen, die Pfeilschäfte in seinem Körper abbrechend,
von einer Sitzreihe auf die andere. Die schwere Waffe in seiner Hand
spuckte Feuerstrahlen aus.

Edmond Pontonac schlug einen Mann vor sich zur Seite, zielte und
feuerte. Er schoß haarscharf vorbei, weil im gleichen
Augenblick ein zweiter Hagel aus Pfeilen den Attentäter traf. In
die Oberarme, die Schultern, in die Oberschenkel. Er sprang weiter
abwärts und drehte sich. Sein Gesicht war verzerrt, als wäre
er vor Schmerzen halb wahnsinnig.

Wieder feuerte Edmond.

Er traf den linken Arm des Mannes, als der Attentäter sich
bewegte. Dann schoben sich flüchtende und angreifende Menschen
zwischen ihn und den Fremden. Edmond fluchte lautlos und hieb sich
einen Weg durch die Menge. Ein Schild segelte durch die Luft wie ein
Diskus. Ein paar Pfeile zischten zwischen den Menschen hindurch.
Assor kam brüllend den Mittelgang herunter und schwang sein
Kampfbeil wie ein Rasender.

Sandals Stimme gellte:

»Schalte das Feld aus, Edmond!«

»Verstanden!« brüllte Pontonac zurück,
betätigte den Schalter des Geräts in seiner Tasche und
rannte weiter. Der Attentäter hatte inzwischen einen Mittelgang
erreicht. Er wich den Pfeilen aus und war für die Mehrzahl der
Schützen nicht erreichbar.

Als das Schirmfeld zusammenfiel, sah Pontonac hinter den Flammen
Sandal stehen. Er hatte den Bogen ausgezogen und ließ die Sehne
los. Der lange Pfeil heulte über die hundert Schritte Entfernung
hinweg, traf den Attentäter unterhalb des Halses und warf ihn
drei Meter rückwärts in den Sand. Dort brach er tot
zusammen. Ein letzter Reflex krümmte die Finger, und ein Schuß
durchlöcherte das Zeltdach.

»Aus!« murmelte Pontonac und lief neben Cascal, der
vom Podium gesprungen war, auf den Toten zu.

Noch im Tod war das Gesicht des Mannes verzerrt. Mindestens
fünfzehn Pfeile hatten ihn getroffen. Nur der letzte war tödlich
gewesen.

»Das war knapp. Er hatte sich eigentlich den günstigsten
Augenblick herausgesucht!« sagte Cascal finster. »Der
Pfeil muß zwei Handbreit über Sandals Kopf hinweggegangen
sein.«

Pontonac musterte die Kleidung. Sie stammte von einem der
Bogenschützen des Häuptlings Assor.

»Ein Zufall hat sein Konzept verdorben. Irgendwo werden wir
die Leiche eines Bogenschützen finden, Joak.«

»Vermutlich. Kümmern wir uns um die Verletzten.«

Einige Männer hatten, wie sich bald herausstellte,
Pfeilschüsse irrtümlich aufgefangen. Andere waren von den
Energieschüssen verletzt worden. Große Teile der Haut
waren verbrannt. Man brachte sie schnell hinüber zum Schiff und
überließ sie dem Bordarzt und den Medorobots. Binnen
kurzer Zeit war die Ordnung wiederhergestellt. Gerade, als sie
zusammenstanden und über den Anschlag diskutierten, landete die
Space-Jet. Reginald Bull, Staatsmarschall, war zum Vertragsabschluß
gekommen.

*

Wieder war das Auditorium voll besetzt. Diesmal gab es keine
Gespräche. Sie alle blickten auf den breitschultrigen Mann, der
vor den Mikrophonen stand und der Vertreter des mächtigsten
aller mächtigen Freunde Sandals war. Eben beendete Bull seine
Rede.

»Ich sage euch allen, Männer von Exota Alpha, daß
ihr einen kleinen Preis für eine große Freundschaft zahlt.
Noch niemals hat das Imperium seine Freunde im Stich gelassen.

Wir werden mit euch handeln.

Wir schicken euch Material und auch Menschen, die euch helfen
-Lehrer, Ärzte und Fachleute.

Wir verlangen nur eines von euch:

Was immer geschieht, welche Fragen auch auftauchen, sprecht zuerst
mit uns. Ihr seid, wenn die Wahl so ausgeht, wie wir alle hoffen, ein
kleiner Teil des großen Imperiums. Der große Freund wird
euch niemals im Stich lassen.

Jeder von euch Häuptlingen hat eine schwarze und eine weiße
Kugel bekommen. Wenn ihr für die Freundschaft mit dem Imperium
seid, werft die weiße Kugel hier in die Urne. Wenn nicht, nehmt
die schwarze. Niemand kann den anderen beobachten; deswegen dieser
Wandschirm. Und jetzt kommt bitte, einer nach dem anderen.«

Die Männer schrien. Die Krieger schlugen gegen ihre Schilde.
Der

Barde, der seit Tagen jede dieser Veranstaltungen mit seinen
besten Balladen und Liedern verschönert hatte, schaltete die
Lautsprecher der Anlage auf sein Gamespin um. Die Freunde verließen
das Podium, auf dem ein riesengroßer Tonkrug stand, umgeben von
einem siebenteiligen Wandschirm. Zuerst sprang Assor auf das Podium
und verschwand in der eckigen Spirale des Paravents. Als er
herauskam, grinste er.

Nacheinander gaben die dreihundertneunzehn Häuptlinge, die
nahezu vier Millionen Bewohner des Planeten vertraten, ihre Stimmen
ab. Der Barde mußte eine Stunde lang spielen und noch länger,
bis der letzte der Häuptlinge hinter dem Wandschirm hervorkam
und auf seinen Platz zurückging.

Dann wurde der Schirm entfernt.

Man schüttete die volle Urne in Körbe aus. Es waren
meist weiße Kugeln. Schließlich zählte man aus.

Es stand zweihundertneunundneunzig zu zwanzig.

Sandal hielt die erste, Bull die zweite und Scarron die letzte
Rede. Dann wurde der Vertrag unterschrieben.

Exota Alpha und Exota Beta waren Teile des Imperiums, mit allen
Folgen für die Planeten.

Irgendwann würden sie ganz selbständig sein, aber das
lag in weiter Ferne. An diesem Abend strömten von allen Seiten
Terraner herbei. Raumschiffe landeten. Der Wein floß in
Strömen. Ein ungeheures Fest wurde gefeiert, das erst beim
Morgengrauen endete.

Dann brachten die Terraner die einzelnen Delegationen mit den
Raumschiffen zurück zu ihren Stämmen.

Roboter rissen die Zelte ab und verstauten sie.

Die Anlagen wurden demontiert und in die Schiffe zurückgebracht.
Immer weniger Eingeborene und Helfer blieben hier. Pausenlos rasten
die Jets und die Gleiter hin und her. Schließlich war in der
Wüste nur noch ein zertrampelter Platz zu sehen und einige
Abfälle. Und ein Grab, das einen namenlosen

Akonen verbarg.

Nach einem langen Rundflug mit Sandal startete auch Reginald Bull
wieder.

*

Neun Tage später:

Langsam gingen sie die breiten, flachen Stufen der Treppe
hinunter. Sie befanden sich auf halber Höhe des Hügels.
Neben ihnen standen die kleineren, in ihrem Rücken die größeren
Bauten von Free Port City. Um sie herum war das Gewimmel eines
arbeitsreichen Nachmittags. Die erste Stadt des Planeten war fertig
und zeigte ihre Lebensfähigkeit. Sie besaß nichts von der
leblosen Kühle einer Kolonistenstadt: ein einziges, farbiges,
wild durcheinanderquirlendes Bild aus Menschen, Farben und Formen.
Der Raumhafen, auf den sie schräg hinuntersehen konnten,
wenigstens auf einen Teil davon, wirkte dagegen fast mathematisch
steril.

»Wir gehen im denkbar besten Augenblick, Sandal, Chelifer!«
sagte Taer Corbeddu.

»Bist du sicher?« fragte Chelifer zurück.

»Ja. Alle Arbeiten, die nötig waren, sind getan worden.
Die Aufbauarbeit der nächsten Jahre wird die Bewohner dieses
Planeten derart in Atem halten, daß sie den Weg zum Ziel nicht
stören.«

»Den langen Weg. Aber, ich muß euch eines sagen!«
sagte Sandal.

»Ja?«

»Ich bin glücklich. Ich hatte mit unendlich mehr
Schwierigkeiten gerechnet.«

»Sie kommen noch!« versprach Pontonac.

Sie verließen die Stadt und gingen neben der breiten
Gleiterpiste auf den Eingang des Raumhafens zu. Es war, mußte
Edmond neidlos zugeben, eine der schönsten Anlagen, die er je
gesehen hatte. Alles bildete eine harmonische, lebhafte Einheit. Ein
paar

Gleiter schwebten neben dem breiten Weg daher und verschwanden
wieder in der Kurve. Hinter den Bäumen schoben sich die
stählernen Kugeln der Raumschiffe hoch.

»Nicht nur du bist glücklich!« sagte Prokne.

Ihr Gepäck befand sich bereits auf dem Schiff der
Cimarosa-Holding, das eine Masse dringend benötigter
Ausrüstungen gebracht hatte und mit Hunderten von Tonnen
verschiedener Gewürze und einer Ladung Dorgalo wieder startete.
Taer, Prokne und Edmond flogen mit.

»Wir wissen es und freuen uns mit euch!« erwiderte
Chelifer.

Sie waren alle etwas traurig. Eine abenteuerliche Zeit ging für
die Terraner zu Ende. Aber jetzt waren sie nicht nur überflüssig,
sondern sie würden durch ihre Anwesenheit nur die Entwicklung
Sandals stören.

In der Polschleuse des Schiffes verabschiedeten sie sich. Pontonac
legte den Arm um Sandals Schultern, zog den jungen Mann hinaus auf
die Rampe und sagte eindringlich:

»Ich wiederhole nur, was Cascal sagte. In dem Augenblick, da
einer von uns erfährt, daß du übermütig wirst
oder dem Herrscherwahn erliegst, kommt einer von uns hierher und
lehrt dich das Fürchten. Ich bin sicher, daß dies nie
notwendig sein wird. Bist du so sicher wie ich?«

Sie schüttelten sich lange die Hände.

»Ich bin nicht sicher, Edmond«, sagte Sandal. »Aber
wenn Chelifer merkt, daß wir den Rat unserer Freunde brauchen,
rufen wir euch.«

»Abgemacht, Sandal!«

Vom Raumhafengebäude aus sahen Chelifer und Sandal zu, wie
das Schiff startete und im wolkenlosen Himmel verschwand. Jetzt waren
nur noch der Barde, Cascal und Scarron hier. Der Barde würde
morgen starten, und auch Cascal packte schon seine Koffer.

*

Für Joaquin Manuel Cascal schien es, als schlösse sich
jetzt ein Kreis, der sich durch rund zwei Alpha-Jahre gezogen hatte.
Wieder saßen sie in seinem Raum in Burg Crater. Wieder hatte er
zur Ablenkung in seinem uralten Buch gelesen, Wein getrunken und
geraucht. Nur ein Unterschied:

Jetzt saßen vier Personen hier.

Geräuschvoll klappte Joak das Buch zu und warf es in einen
offenen Koffer, in dem Teile seines Besitzes verstaut waren.

»Du machst zwar ein kluges Gesicht, Sandal, aber auch eines,
als ob du dich fürchtest.«

Sandal nickte ernst und zog Chelifer an sich.

»In gewisser Weise fürchte ich mich vor der Zukunft.
Weniger vor ihr, als vor dem Umstand, daß die Dinge zu groß
für mich werden könnten.«

Cascal deutete auf Chelifer und erwiderte:

»Sie wird dir helfen. Abgesehen von der unvergleichlichen
Scarron ist Chelifer das Beste, was dir je widerfahren ist. Jedes
Problem ist durch Nachdenken und Handeln zu lösen. Und
schließlich hast du ja noch immer jenen Hyperraumsender im
Keller und das Zweitgerät in Nipleseths alter Siedlung. Ab
morgen bist du allein, Freund.«

»Ich weiß es, und ich bedaure es.«

Langsam zogen die Ereignisse der letzten Zeit an Cascal vorbei.
Wieder ging ein Abschnitt seines Lebens zu Ende. Aber dieser
Abschnitt war voller Abenteuer gewesen. Er bedauerte keine Sekunde
davon.

Scarron sagte mit ihrer melodischen Stimme:

»Wir alle, Sandal und Chelifer, standen einmal vor derselben
Situation. Wir taten nichts anderes, als sonst auch viele Menschen
tun. Wir bemühten uns, alles so zu lösen, wie es gerecht
und vernünftig ist. Du wirst es schaffen - alle sind sicher. Nur
du nicht.«

»Das ehrt ihn, denn nur ein Dummer zweifelt nicht an sich
selbst!« stimmte Cascal zu. »Übrigens bin ich dafür,
diesen Tag heiter

ausklingen zu lassen, denn ab morgen früh wird der Ernst des
Lebens auf Burg Crater einziehen. Denke an die Rolle deines
Geschlechtes im Griff des Bogens. Dort steht fast alles geschrieben,
was du wissen mußt.«

Sandal nickte.

»Werdet ihr mich besuchen?«

»Häufig!« versprach Cascal.

»Und ich werde für lange Wochen zurückkommen und
meinen Orden kontrollieren.«

Scarron lächelte Chelifer und Sandal zu.

Der Abend klang heiter aus. Sie redeten und tranken ein wenig. Aus
den Lautsprechern kamen die Lieder des Barden, und als Sandal Scarron
und Cascal zum Schiff begleitete, sagte er sich, daß es viele
Morgen gab, die einem das Gefühl vermittelten, man könne es
mit der ganzen Welt aufnehmen. Oder zumindest mit einem Planeten.

ENDE

Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nr. 123 erscheint:

Das Sonnenkraftwerk

Sternkolonie in der Krise. - Ein Sonderagent der Solaren Abwehr
auf der Spur interstellarer Intrigen.

Ein SF-Krimi von Kurt Mahr

»Mark Richter sah Gideon Mars sterben.

Er sah, wie der Mann von seinem Stuhl in die Höhe fuhr, als
hätte ihn etwas gestochen, und wie er dann vornübersank. Er
fiel mit dem Gesicht in das Tablett, das die Speiseautomatik gerade
vor ihm aufgefahren hatte.

Mark war sofort auf den Beinen. Eine der Hostessen hatte den
Vorfall ebenfalls bemerkt, und sie erreichte den Tisch des Toten zur
gleichen Zeit wie Mark. Ihr Gesicht war eine Grimasse des Schreckens
...«

Ariovist, eine Sternkolonie, deren Bewohner die Produktion von
Nugas betreiben, steckt in der Krise. Unbekannte sabotieren die
technischen Einrichtungen des Planeten und verhindern systematisch
den gewinnbringenden Einsatz des Sonnenkraftwerks.

Mark Richter, Sonderagent der SolAb und Beauftragter des Solaren
Imperiums, erhält den Auftrag, die Saboteure von Ariovist und
ihre Drahtzieher ausfindig zu machen.

Mark geht an die Arbeit, und damit beginnt für ihn eine Serie
mörderischer Verstrickungen in einem dichten Netz interstellarer
Intrigen, Aus den Archiven der Solaren Abwehr - ein Roman aus dem 35.
Jahrhundert.

Ein Universum Release
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